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Editorial

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,
verehrte Kolleginnen und Kollegen,

in einem Zentrum für Lehrerbildung und Fachdidaktik, das 
sich neben der Optimierung der Lehre, auch in hochschul-
didaktischer Sicht, der Forschung in der Schulentwicklung 
und Lehrerbildung verortet hat, werden immer häufiger 
Fragen diskutiert, ob Eignungsfeststellungsverfahren für 
Lehramtsstudierende sinnvoll und notwendig sind, ob sie 
generell durchführbar sind und nach welchen Kriterien 
Lehramtsstudierende vorab auf ihre Eignung für den Lehr-
beruf „getestet“ werden können. Eine hervorragende Ab-
iturdurchschnittsnote oder ein sehr guter Abschluss im Staatsexamen garantieren 
noch lange keinen Erfolg in der Praxis. Eignungsfeststellungsverfahren sollen auf 
die spezifische Studierfähigkeit ausgerichtet sein und möglichst genau das „messen“, 
was in Zukunft einen guten Lehrer oder eine guten Lehrerin, egal aus welcher Schul-
art, ausmachen könnte. Ist das überhaupt zu leisten, wenn wir aus der Fachliteratur 
wissen, dass die Meinungen über gute Lehrer, guten Unterricht oder gute Schulen 
stark divergieren können? Wer soll an der Beratung bzw. der Auswahl der künftigen 
Lehramtsstudierenden beteiligt sein? Sollen es Fachwissenschaftler sein, die selbst-
verständlich die Fachlichkeit als Hauptkriterium für guten Unterricht und den kompe-
tenzorientierten Lehrer fordern? Das ist nachvollziehbar. Sollen es Fachdidaktiker 
sein, die notwendigerweise das wichtige Bindeglied zwischen Sachanspruch und 
Adressatenbezug darstellen? Dem ist nur zuzustimmen. Sollen es die Erziehungs-
wissenschaftler sein, die sich mit dem Gelingen von Lehr- und Lernprozessen, der 
Gestaltung der Lehrer-Mitschüler-Interaktion als unumgänglicher Grundlage für 
nachhaltiges Lernen, der Reflexion der Lehrerpersönlichkeit und vielen weiteren 
fundierenden und regulierenden Bedingungsfaktoren auseinandersetzen? Natürlich 
müssen auch diese an einem Eignungsfeststellungsverfahren beteiligt sein. Aber 
welche Gruppe in welchem Umfang und mit welchen Gütekriterien? Der Maßstab der 
einzelnen Studienanteile im Lehramtsstudium ist wohl auch hier nicht geeignet, eine 
Kommission zusammenzusetzen, die ihre Aufgabe gerecht und verantwortungsbe-
wusst ausführen könnte. Die Überlegung, von der Wirksamkeit der Lehrerbildung 
auszugehen, da sich der Lehramtsstudierende im Verlauf von drei, vier oder fünf 
Jahren lehrerspezifische Kompetenzen aneignen könnte, greift ebenfalls zu kurz, 
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weil die amtlichen Vorgaben in Bayern auf Grund der minimalistisch zugestandenen 
und willkürlich gesetzten ECTS zum Beispiel im erziehungswissenschaftlichen oder 
fachdidaktischen Bereich keine Weiterentwicklung beabsichtigen. Hier nimmt Bayern 
wahrlich eine Sonderstellung ein!

Wie bekommen wir also die geeigneten Lehrer für unsere Schülerinnen und Schüler, 
wenn ein Lehramtsstudium nicht selten zweite oder dritte Wahl ist, keine (klaren) 
Vorstellungen über das künftige Berufsfeld vorhanden sind, die Burnoutquote extrem 
hoch ist und scheinbar jeder den Lehrberuf ergreifen kann, der zu einem bestimmten 
Zeitpunkt Lehrer werden will?

Da die Ansätze unterschiedlich wie die Begründungen sind, die Motivationen und die 
Ressourcen unberechenbar sind, lade ich Sie herzlich ein, mit uns zusammen diesen 
Gegenstandsbereich zu diskutieren. Wir gehen in Vorlage und erhoffen uns wieder 
kritisch-konstruktive Rückmeldungen.

Allen Lesern, die sich in irgendeiner Form über unser „PAradigma“ rückgemeldet 
haben, danke ich im Namen aller Beteiligten wieder ganz herzlich.

Mit den besten Grüßen

Direktor des Zentrums für Lehrerbildung und Fachdidaktik
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Eignungsfeststellungsverfahren als Zugangsvoraussetzung zum Lehramt
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g Der Bedeutung des Berufes gerecht werden!
Eignungsfeststellungsverfahren als Zugangsvoraus-
setzung zum Lehramtsstudium.
Norbert Seibert

1. Vorbemerkung

Bisher konnte jeder Studierende mit 
Hochschulzulassung Lehrer werden, 
wenn wer Lehrer werden wollte, falls 
nicht gerade ein Numerus clausus 
die Kapazität für einen Studiengang 
beschränkte. Eignungsfeststellungs-
prüfungen für das Lehramtsstudium 
waren nur notwendig, wenn Kunst, Mu-
sik oder Sport als Hauptfach gewählt 
wurden. Das ist einsichtig, weil es un-
möglich erscheint, ohne künstlerische 
Begabung oder fehlende sportliche 
Fähigkeiten den Fachunterricht ausü-
ben zu können. Man würde als Lehrer 
unglaubwürdig sein. Damit drängt sich 
natürlich die Frage auf, welche Fähig-
keiten und Fertigkeiten Lehrende ha-
ben müssen, wenn sie nicht gerade 
Sport, Musik oder Kunst unterrichten 
sollten. Aus der Fachliteratur wissen 
wir, dass Unterricht sehr komplex ist, 
Erziehung immer nur als Versuch inter-
pretiert werden kann, die inhaltlich kla-
re Ziele haben muss. Die Problematik 
der Leistungsbeurteilung verdeutlicht, 
dass nicht die Leistungsmessung kon-
fliktbehaftet ist sondern die Interpre-
tation der Messwerte, da sie subjektiv 
gefärbten Urteilen unterliegt, sobald 
man pädagogisch und psychologisch 
denkt, kindliche Verhaltensweisen in-
terpretiert und nach adressatenbezo-
genen Erklärungen sucht. Die Qualität 
der Beratungsaufgabe in der Schule, 

von der Schullaufbahnberatung über 
Lern- und Leistungsstörungen bis hin 
zu Aids- und Drogenprävention, nimmt 
zusehends mehr Raum ein und kann 
Schülerbiografien positiv wie negativ 
wesentlich beeinflussen. Und schließ-
lich nimmt der gesamte Prozess der 
Schulentwicklung als weitere Aufgabe 
im Lehrberuf eine wichtige Stellung ein, 
weil Schulentwicklung mit Personalent-
wicklung und Organisationsentwick-
lung einhergeht. Fast immer wird ver-
gessen, dass die Berufszufriedenheit 
und die Belastbarkeit der Lehrkräfte 
das Fundament für gelingende Interak-
tionsprozesse in der Schule sind. Ob-
wohl sich Experten einig sind, dass die 
Vernetzung der Aufgabenbereiche und 
die Effizienz der unterrichtlichen und 
erzieherischen Tätigkeit in der Schu-
le sehr Kräfte raubend sind und nicht 
von jedem Lehrenden zufrieden stel-
lend bewältigt werden können, haben 
sich bisher sehr wenige Universitäten 
entschlossen, Eignungsfeststellungs-
verfahren für Lehramtsbewerber ein-
zuführen. Das Problem ist explizit, weil 
es nämlich sehr schwierig ist, typische 
Eigenschaften von Lehrern zu katego-
risieren und diese dann zu operationa-
lisieren, inwieweit diese als Eingangs-
voraussetzung vorhanden sein müssen 
oder im Studienverlauf erworben wer-
den können. Vermag man zu entschei-
den, wie sich ein zwanzigjähriger Abi-
turient in einem vier- oder fünfjährigen 
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Lehramtsstudium entwickelt, wenn 
zumal unterrichtspraktische Studien 
gut vorbereitet und intensiv begleitet 
werden, wenn die Freude im Umgang 
mit Heranwachsenden auch intrinsisch 
motiviert ist? Kann man Lehramtsbe-
werber ablehnen, wenn sie an einem 
bestimmten Tag – unter Stressbedin-
gungen wie z.B. einem Eignungsfest-
stellungsverfahren – bestimmte Aufga-
ben nicht adäquat lösen können und 
lässt sich überhaupt bestimmen, wie 
Menschen in bestimmten schulischen 
Situationen denken oder handeln sollen 
- und das vor Beginn ihres Studiums, 
lediglich durch Reflexion der eigenen 
Schulzeit?
Diese Fragen können eindeutig positiv 
beantwortet werden, weil Eignungsfest-
stellungsverfahren seit vielen Jahren 
gängige Praxis sind und kein Unter-
nehmen in der Wirtschaft Führungs-
positionen, und um solche handelt es 
sich eindeutig im Lehrberuf,  nur auf-
grund eines Notendurchschnitts verge-
ben würde. Außerdem wissen wir aus 
der Schul- und Unterrichtsforschung, 
was guten Unterricht kennzeichnet 
und wodurch sich erfolgreiche Lehrer 
auszeichnen. Es kommt also darauf 
an deutlich zu machen, dass die Be-
sten am Gymnasium nicht automatisch 
auch für den Lehrberuf geeignet sind. 
Der Prognosewert der Abiturnote ist 
nur ein Faktor für einen erfolgreichen 
Studienabschluss, nicht aber schon, ob 
die spezifische Studierfähigkeit für ein 
Lehramtsstudium gegeben ist. Damit 
wird man den Anforderungen im Lehr-
beruf noch nicht gerecht: 
„Problematisch an der Verwendung 
der Abiturnote als Auswahlkriterium ist 
ihre geringe Objektivität. Das föderale 
Schulsystem in Deutschland ist ge-

kennzeichnet durch länderspezifische 
Fächerprofile und zahlreiche Wahlmög-
lichkeiten. Aufgrund zumeist intranspa-
renter Leistungs- bzw. Notenstandards, 
die zwischen Lehrern, Schulen, Schul-
formen und Bundesländern erheblich 
variieren, stellen einschlägige Studien 
übereinstimmend eine mangelnde Ver-
gleichbarkeit der Noten fest… In der 
Folge bleibt also diffus, worüber genau 
der Abiturnotendurchschnitt Auskunft 
gibt. Das Erreichen eines bestimmten 
Notenniveaus ist nicht gleichbedeutend 
mit dem Erreichen eines bestimmten 
Kenntnisstands und Leistungsniveaus 
in identischen Fächern oder einer be-
stimmten Ausprägung wichtiger Lern-
fähigkeiten.“ (HIS 3/2006, S. 14) Der 
gegenwärtige Forschungsstand belegt 
aber auch, dass die Durchschnittsnote 
im Abitur mit einem Korrelationskoeffi-
zienten von 0,39 ein durchaus respek-
tabler Wert für Prüfungsleistungen im 
Studium darstellt. (vgl. ebd.)
Was bisher gängige Praxis war, soll nun 
hinterfragt und nach Möglichkeit geän-
dert werden, weil es mehrere Begrün-
dungszusammenhänge gibt, die für 
die Einführung eines Eignungsfeststel-
lungsverfahrens sprechen. Aus meiner 
Sicht ist ein Eignungsfeststellungsver-
fahren für jede Universität ein Profilele-
ment. Eine mögliche Ablehnung eines 
Studienbewerbers, die  lediglich auf 
einem Numerus clausus beruht,  rückt 
Kapazitätsberechnungen in den Vor-
dergrund und bezeugt Desinteresse 
an der Person, ihren Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, anstelle die Geeigneten 
für einen spezifischen Studiengang zu 
suchen und dann dementsprechend zu 
fördern.
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stellungsverfahren

2.1 Rechtliche Grundlagen

Die Diskussion um die Abiturnote 
begünstigt die Einführung von Eig-
nungsfeststellungsverfahren, denn die 
Abiturnote allein reicht nicht aus, um 
transparent zu machen, ob lehramtsbe-
zogene Kompetenzen vorliegen oder 
noch erworben werden müssen.
„Die Vorhersage aufgrund der Abitur-
durchschnittsnote betrifft eine generel-
le Studieneignung, sie sagt nichts aus 
über eine spezifische Eignung für das 
Studium von Fach A im Unterschied 
zum Studium von Fach B.“ (ebd., S. 15) 
Bisher mussten alle Studienbewerber 
für ein Lehramtsstudium aufgenommen 
werden, wenn sie dieser einzelnen Zu-
lassungsvoraussetzung entsprachen, 
selbst dann, wenn erkennbar war, dass 
zum Beispiel ein Studienbewerber auf-
grund gravierender Sprachprobleme 
Unterrichtsinhalte nie angemessen ver-
balisieren können würde oder Probleme 
im sozialen Umgang evident waren. 
Die neue Gesetzeslage ebnet mit dem 
Artikel 44 im Bayerischen Hochschul-
gesetz Wege, ein Eignungsfeststel-
lungsverfahren einzuführen. Der ent-
sprechende Gesetzestext lautet:
„(1)  Neben oder anstelle der allge-
meinen Qualifikationsvoraussetzungen 
(Art. 43) und der Hochschulzugangs-
berechtigung nach Art. 45 ist für das 
Studium in bestimmten Studiengängen 
oder an bestimmten Hochschulen nach 
Maßgabe der Abs. 2 bis 5 die Qualifika-
tion durch eine Eignungsprüfung oder 
in einem Eignungsfeststellungsverfah-
ren nachzuweisen.
(5) Neben den allgemeinen Qualifika-

tionsvoraussetzungen und der Hoch-
schulzugangsberechtigung nach Art. 
45 kann die Hochschule für einzelne 
Studiengänge den Nachweis der Eig-
nung in einem Eignungsfeststellungs-
verfahren verlangen, wenn das betref-
fende Studium besondere qualitative 
Anforderungen stellt, die jeweils zu be-
gründen sind.“
Während in diesem Gesetzestext von 
„besonderen qualitativen Anforde-
rungen eines Studiums“ ausgegangen 
wird, ist in der Qualifikationsverordnung 
in Paragraph 58 folgende Belegstelle 
zu finden:
„Die Hochschulen können nach Maß-
gabe des Art. 44 Abs. 4 BayHSchG für 
einzelne Studiengänge den Nachweis 
der Eignung in einem Eignungsfeststel-
lungsverfahren verlangen, wenn das 
betreffende Studium besondere quali-
tative Anforderungen stellt, die jeweils 
zu begründen sind; ob diese Anforde-
rungen vorliegen, ist im Einvernehmen 
mit dem Staatsministerium für Wissen-
schaft, Forschung und Kunst, bei Lehr-
amtsstudiengängen auch im Einver-
nehmen mit dem Staatsministerium für 
Unterricht und Kultus festzustellen.“
Auf der Grundlage der rechtlichen 
Voraussetzungen soll nicht etwa eine 
Kontingentierung einzelner Lehramt-
studierender erreicht werden. In einem 
Eignungsfeststellungsverfahren sollen 
alle geeigneten Bewerber gefunden 
werden, die den lehramtsspezifischen 
Studienanforderungen in besonderem 
Maße genügen. Eine vorher bestimmte 
Quote festzulegen, würde die Suche 
nach der „Eignung“ konterkarieren und 
das Eignungsfeststellungsverfahren ad 
absurdum führen.
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2.2 Finanzielle Gründe

Die Autoren des Hochschul-Informa-
tions-Systems (HIS) belegen, dass zahl-
reiche empirische Studien Defizite und 
große Ineffektivität im Hochschulzugang 
aufdecken, weil ein hoher Prozentsatz 
an Abbrechern und Fachwechslern, 
Hochschulwechslern, Prüfungswieder-
holern und überlanger Studienzeiten 
staatliche Mittel verschleudern. Lehr-
amtstudierende wissen nur sehr sel-
ten, welche Aufgabenbereiche im Beruf 
zu erfüllen sind. Sie sind meist sehr 
schlecht über Studienverlauf, Prü-
fungsanforderungen und Schwerpunkt-
setzungen im Studium informiert. Sie 
nehmen Lehrersein noch mehr aus der 
Perspektive des Schülers wahr, ohne 
die tatsächlichen Anforderungen zu 
kennen. „Informations- und Kenntnisde-
fizite, unzureichende Voraussetzungen 
und sachfremde Hochschulwahlmotive 
erhöhen erheblich das Risiko falscher 
Erwartungen und Orientierungen, die 
wiederum einen Studienabbruch be-
günstigende Leistungs- und Studien-
motivationsprobleme nach sich ziehen. 
Etwa ein Viertel der Studienabbrecher 
gibt das Studium bereits vor Ende des 
zweiten, ein weiteres Fünftel vor Errei-
chen des vierten Hochschulsemesters 
auf. Unter den frühen Abbrechern spie-
len unzureichende Studienmotivation 
aufgrund etwa falscher Erwartungen 
an das Studium und nachlassenden 
Fachinteresses, aber auch Leistungs-
probleme aufgrund etwa zu hoher Stu-
dienanforderungen und Zweifel an der 
persönlichen Eignung eine besonders 
große Rolle.“ (HIS 3/2006, S. 8) 
Durch eine reflektierte Studienwahl 
und gezielte Informationen von Uni-
versitäten über ein Lehramtsstudium 

könnten nicht nur finanzielle Mittel in 
erheblichem Maße eingespart werden 
sondern auch dadurch, dass Frühpen-
sionierungen durch die extreme psy-
chische Belastung im Lehrberuf ver-
mindert werden könnten, da eine klare 
Vorstellung über ein Berufsbild präven-
tive Maßnahmen ermöglicht.

2.3 Pädagogische Gründe

Soll denn wirklich jeder Lehrer werden, 
der Lehrer werden will? Müssen nicht 
ganz konkrete Kompetenzen vorhanden 
sein, um Heranwachsende in ihrer Lern- 
und Entwicklungsgeschichte positiv zu 
beeinflussen? Warum gibt es bisher 
so wenig empirische Studien über den 
Zusammenhang von Lehrerpersönlich-
keit, Lehrerethos, Lehrerprofessionali-
tät und Schülerleistung? Erschreckend 
sind jedenfalls die Ergebnisse, die sich 
diesem Gegenstand widmen: „Rund 
30 Prozent der Unterschiede in Schü-
lerleistungen sind auf Unterschiede 
im Wissen, im Handeln und in den 
Einstellungen der sie unterrichtenden 
Lehrpersonen zurückzuführen.“ (Hattie 
2003, zitiert nach Blömeke 2006, S. 
162) Unter diesem besonderen päd-
agogischen Aspekt fasst Blömeke For-
schungsergebnisse zu Einstellungen 
und Persönlichkeitsmerkmalen von 
Lehrpersonen zusammen: „Im Hinblick 
auf die Persönlichkeitsmerkmale von 
Lehrpersonen kann festgestellt werden, 
dass gewisse Mindestbedingungen er-
füllt sein müssen, damit sie langfristig 
beruflichen Erfolg haben: eine gewisse 
Kontaktbereitschaft, emotionale Stabi-
lität und psychische Belastbarkeit, ein 
gewisses Maß an Selbstkontrolle und 
eine nicht zu geringe Selbstwirksam-
keitserwartung.“ (Blömeke 2006, S. 
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dürfte vor allem die Selbstwirksam-
keitsüberzeugung von Lehrkräften sein, 
da gestresste Lehrkräfte wohl kaum in 
der Lage sind, Schülern als Lern- und 
Lebensbegleiter helfen zu können, wie 
Jerusalem herausgefunden hat: „Für 
Personen mit niedriger versus hoher 
Selbstwirksamkeit ergaben sich sehr 
unterschiedliche Einschätzungsmu-
ster, die darauf hinweisen, dass hohe 
Selbstwirksamkeit einen Puffer gegen-
über Stress darstellt, während niedrig 
selbstwirksame Individuen vulnerabel 
sind und im Laufe der Zeit zunehmend 
persönliche Inkompetenz, Bedrohung 
und Kontrollverlust erleben.“ (Jerusa-
lem 1991, S. 388) Den gleichen Zu-
sammenhang mit noch deutlicherer 
Akzentsetzung hatte Jerusalem in wei-
teren Untersuchungen erforscht: „Die 
bisherigen Befunde machen deutlich, 
dass eine persönliche Ressource wie 
Selbstwirksamkeit und ein zentrales 
Merkmal der Lernumwelt wie die Be-
zugsnorm des Lehrers große Bedeu-
tung für die Leistung, die Lernfreude 
und das Wohlbefinden von Schülern 
haben.“ (Jerusalem 9/1998, S. 73)
Wenn man dennoch nach wie vor aus 
Unkenntnis missachtet, dass es einen 
empirischen Zusammenhang zwischen 
Lehrerkompetenz und Schülerleistung 
gibt, dann hätte spätestens die PISA-
Studie zeigen können, dass die Länder 
mit Eignungsfeststellungsverfahren 
auch die besseren Schülerleistungen 
vorweisen können: „Schon in der Studie 
PISA 2000 zeigten sich die deutschen 
und österreichischen LehrerInnen 
im Vergleich zu ihren KollegInnen in 
Skandinavien, Japan und in angel-
sächsischen Regionen mit veralteten 
Unterrichtsstilen ausgestattet: hoher 

Leistungsdruck und geringes Unterstüt-
zungsverhalten – eine ideale Mischung 
um möglichst viele Versager und Lern-
freudeverlierer herzustellen“. (Feld-
mann 2005, S. 129) Aus den Ergebnis-
sen der lehrerbezogenen Forschung 
zieht Blömeke zwei sehr wesentliche  
Konsequenzen: “Ein erster Ansatz, um 
langfristig verstärkt Lehrpersonen mit 
günstigen Voraussetzungen im Lehrbe-
ruf zu haben, ist die Auswahl geeigneter 
Personen für den Lehrberuf. Ein zweiter 
Ansatz stellt die gezielte Unterstützung 
ihrer professionellen Entwicklung dar.“ 
(Blömeke 2006, S. 166)

2.4 Psychologische Gründe

Lehrer genießen in der heutigen Gesell-
schaft nicht unbedingt hohes Ansehen. 
Ihre Tätigkeit kann aus der Perspekti-
ve von Bildungspolitikern unter dem 
Vorwand knapper finanzieller Ressour-
cen unter bestimmten Engpässen bei-
spielsweise auch von Diplommathema-
tikern oder Informatikern, Förstern und 
bisweilen auch von außerschulischem 
Personal erledigt werden. Das stärkt 
nicht gerade das Selbstbewusstsein 
von Lehrern und ist auch nicht durch 
personelle oder finanzielle oder orga-
nisatorische Begründungen in irgendei-
ner Art zu rechtfertigen. Kein Mensch 
würde sich von einem Vertreter einer 
berufsfernen Profession eine Spritze 
setzen lassen, nur weil kein Arzt da ist!
Eignungsfeststellungsverfahren zie-
len darauf ab, eine spezielle Eignung 
festzustellen und dadurch Zugangs-
möglichkeiten zu eröffnen. Nach dem 
erfolgreichen Abitur ist dies ein wei-
terer Beweis für spezielle Begabungen, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, der das 
Selbstwertkonzept der Lehramtsbewer-
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ber steigert. Ein erfolgreich absolviertes 
Feststellungsverfahren überprüft eben 
mehr als nur kognitive Fähigkeiten und 
gibt genauere Auskünfte über Schwer-
punktsetzungen in Studium und Beruf, 
weil der Bewerber einen konkreten Ein-
blick bekommt, welche Kompetenzen 
von ihm erwartet werden bzw. welche 
Fähigkeiten noch verfeinert werden 
sollten, um später erfolgreich sein zu 
können. Die Identifikation mit dem Lehr-
beruf wird zudem noch stärker, weil sich 
vor Studienbeginn niemand einem Eig-
nungsfeststellungsverfahren unterzie-
hen wird, wenn er nicht tatsächlich den 
Lehrberuf anstrebt. Aus der Forschung 
wissen wir, wie wichtig ein positives 
Selbstwertkonzept und Selbstwirksam-
keitsüberzeugungen sind. „Deshalb be-
treffen diese Untersuchungen weniger 
die Frage nach den Lernergebnissen, 
sondern sie zeigen vielmehr, wie sich 
die Lehrer-Schüler-Interaktion bei ho-
hen und geringen Lehrererwartungen 
entwickelt, und sie erklären zusätzlich 
die Mechanismen, welche den Effekt 
der Aufrechterhaltung der Erwartungen 
steuern.“ (Dubs 1995, S. 400) 
Der psychologische Aspekt ist aber 
auch auf der Seite der Hochschule 
spürbar, denn „wenn die Lehrenden 
an der Auswahl von Studierenden in-
tensiver beteiligt werden, bindet es 
sie stärker an diese Entscheidungen. 
Dieses Commitment kann zu verstärk-
ter Verantwortungsbereitschaft führen, 
z.B. zu intensiverer Betreuung bereit 
zu sein oder sich mehr um didaktische 
Qualität zu kümmern.“ (Moser 8/2007, 
S. 476) Moser führt noch einen wei-
teren Beleg an, der psychologisch zu 
interpretieren ist. Die Vorbereitung auf 
ein Eignungsfeststellungsverfahren für 
das Lehramtsstudium könnte bewirken, 

über den Lehrberuf an sich nachzu-
denken, das Bildungswesen in seinen 
vielfältigen Ausdifferenzierungen zu 
reflektieren, sich über die Vernetzung 
von Schulformen und Schularten, Ab-
schlüsse und Zertifikate zu informieren 
und vieles mehr, was zum gegenwär-
tigen Zeitpunkt in keiner Weise zu er-
kennen ist.

3. Konzeption eines Eignungs-
feststellungsverfahrens

In Bayern ist mit der neuen Rechtsla-
ge ein Eignungsfeststellungsverfahren 
ziemlich konkret skizziert. Der Artikel 
44, Nummer 4, Satz 3 des Bayerischen 
Hochschulgesetzes nennt folgende Kri-
terien:
- Durchschnittsnote der Hochschulzu-

gangsberechtigung,
- Fachspezifische Einzelnoten der 

Hochschulzugangsberechtigung, 
- Auswahlgespräch,
- Test (Leistungserhebung in schulicher 

Form),
- Einschlägige Berufsausbildung oder 

andere berufspraktische Tätigkeiten.

Im Satz 4 ist festgeschrieben, dass 
mindestens eines der genannten Kri-
terien mit der Durchschnittsnote der 
Hochschulzugangsberechtigung kom-
biniert werden muss.
Konsens besteht auch darin, dass die 
Abiturnote einen maßgeblichen Ein-
fluss, z.B. mehr als 50 Prozent, auf die 
Auswahl der Studierenden haben muss. 
Es obliegt nun der einzelnen Hoch-
schule, die durch Satzung festlegen 
kann, wie ein solches Eignungsfeststel-
lungsverfahren inhaltlich gefüllt werden 
kann und welche Arten von Tests zur 
Anwendung kommen sollten, nach-
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des Bayerischen Hochschulgesetzes 
jegliche Hinweise zur psychologischen 
oder pädagogischen Eignungsfeststel-
lung fehlen. 
Im HIS wird generell zwischen allge-
meinen und spezifischen Studierfähig-
keitstests unterschieden. Als wesent-
liche Kriterien gelten: 
„Im Unterschied zu Kenntnistests zie-
len Studierfähigkeitstests nicht auf 
die Erfassung vorhandener Wissens-
bestände, sondern messen kognitive 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, die für 
erfolgreiches Studieren wesentlich 
sind. Charakteristisch für Studierfä-
higkeitstests ist demgemäß, dass die 
Lösung der Aufgaben kein fachliches 
Vorwissen erfordert und kaum trainier-
bar ist. … Testverfahren, mit denen 
grundsätzlich kognitive Studienvo-
raussetzungen unabhängig von einer 
bestimmten Fachrichtung überprüft 
werden, bezeichnet man als allgemei-
ne Studierfähigkeitstests, während in 
spezifischen Studierfähigkeitstests An-
forderungen gestellt werden, die als 
repräsentativ für ein bestimmtes Stu-
dienfach oder Studienfeld gelten.“ (HIS 
3/2006, S. 19)
Eignungsfeststellungsverfahren für 
Lehramtsstudierende müssen also eine 
spezielle Studierfähigkeit überprüfen, 
was zu der Frage führt, welche beson-
deren Kompetenzen für die Ausübung 
des Lehrberufs vorhanden sein sollten 
bzw. im Lehramtsstudium gefördert 
werden könnten.

3.1 Kompetenzen für den Lehrbe-
ruf

Anforderungen an die Lehrerpersön-
lichkeit, das Lehrerhandeln und das 

Lehrerethos ließen sich nahezu unbe-
grenzt aufführen, wie ein Blick in die 
Diskussion um die Professionalisierung 
des Lehrberufes anschaulich werden 
lässt. Hier wird der Lehrer als Exper-
te von Lehr- und Lernprozessen, als 
Gestalter von gruppendynamischen 
Prozessen, als Berater und Therapeut, 
als Moderator und Diagnostiker, als 
Koordinator und Gestalter, als Beurtei-
ler und Förderer, als Impulsgeber etc. 
gesehen. Von ihm werden Ausgegli-
chenheit, Humor, Gerechtigkeit, Enga-
gement, Fach- und Sozialkompetenz, 
Konsequenz und natürliche Autorität, 
ständige Kooperationsbereitschaft und 
Innovationsfreude erwartet, um nur an 
wenigen Beispielen zu verdeutlichen, 
worum es sich bei einer „Lehrerper-
sönlichkeit“ handeln könnte. Das sind 
keine Forderungen aus der jüngsten 
Vergangenheit. Sie verdeutlichen le-
diglich die Bedeutung des Lehrberufes 
und zeigen zugleich, dass sicherlich 
nicht jeder studierfähige Mensch mit 
einer guten Abiturdurchschnittsno-
te diese günstigen Voraussetzungen 
mitbringt. An der Selbstwirksamkeits-
überzeugung von Lehrkräften konnte 
von Jerusalem nachgewiesen werden, 
dass deutliche Zusammenhänge mit 
der Schülerleistung und der Lernfreude 
bestehen. Welche weiteren Kompe-
tenzen, Grundhaltungen oder Grund-
stimmungen lassen sich in ähnlicher 
Weise eruieren und für den Lernerfolg 
der Schüler verantwortlich nachwei-
sen? In der Fachliteratur ist man sich 
zumindest einig, dass die so genann-
ten „Big Five“ (Kontaktbereitschaft, 
emotionale Stabilität, psychische Be-
lastbarkeit, Selbstkontrolle und posi-
tive Selbstwirksamkeitserwartung) als 
Mindestbedingungen erfüllt sein müs-
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sen, damit langfristig beruflicher Erfolg 
prognostizierbar wird. (vgl. Blömeke 
2006, S. 164) Diese sich als besonders 
wichtig erweisenden persönlichen Cha-
raktereigenschaften werden sicherlich 
nicht aus der allgemeinen Hochschul-
zugangsberechtigung ersichtlich, wes-
halb die im Bayerischen Hochschulge-
setz genannten weiteren Möglichkeiten 
genutzt werden müssen.
Die „Big Five“ sind ein erster Konsens 
und sollten durch Erkenntnisse der 
empirischen Forschung ergänzt wer-
den, die arbeitsbezogene Verhaltens- 
und Erlebensmuster von Lehrkräften 
abbilden. Schaarschmidt unterteilt 
seine Forschung in Bereiche, die das 
Arbeitsengagement, die Widerstands-
kraft und die Emotionen betreffen und 
erhält auf diese Art und Weise vier 
Prototypen, die in reiner Ausprägung 
so gut wie nie vorkommen. Im Dia-
gnostikum AVEM (Arbeitsbezogene 
Verhaltens- und Erlebensmuster; vgl. 
Schaarschmidt 2005, S. 21ff) erforscht 
Schaarschmidt folgende 11 Bereiche: 
Bedeutsamkeit der Arbeit, beruflicher 
Ehrgeiz, Verausgabungsbereitschaft, 
Perfektionsstreben, Distanzierungsfä-
higkeit, Resignationstendenz, offensive 
Problembewältigung, innere Ruhe/Aus-
geglichenheit, Erfolgserleben im Beruf, 
Lebenszufriedenheit und Erleben sozi-
aler Unterstützung. 
Für die Eignungsfeststellungsprüfung 
von Lehramtsstudierenden erweist sich 
das Muster G als Orientierungshilfe: Es 
ist gekennzeichnet durch einen Aus-
druck von körperlicher und psychischer 
Gesundheit; die Relation zwischen Be-
deutsamkeit der Arbeit, Ehrgeiz und 
Verausgabungsbereitschaft halten sich 
die Balance; Ausgeglichenheit/inne-
re Ruhe, Erfolgserlebnisse und eine 

positive Lebenseinstellung bieten Wi-
derstandskräfte gegen Belastungen 
und die Arbeit ist schließlich mit posi-
tiven Emotionen verbunden. Alle diese 
Merkmale als Ausdruck von Persön-
lichkeit spiegeln Berufszufriedenheit 
und Stressbewältigung wider. Sie sind 
gleichsam positive Variablen für den 
schulischen Erfolg der Schüler.
Big Five und AVEM könnten das Ge-
rüst bilden, nach geeigneten Bewer-
bern für ein Lehramtsstudium in einem 
Eignungsfeststellungsverfahren zu su-
chen.
Auswahlgespräche, um die Sprach- und 
Sozialkompetenz zu überprüfen, Test-
verfahren in Unterrichtsmitschausituati-
onen, um die geistige Beweglichkeit in 
der Reflexion unterschiedlicher Erwar-
tungshaltungen feststellen zu können, 
Fallbeispiele, um adressatenbezogenes 
Denken und Handeln explizit werden 
zu lassen, mediale Darstellungen von 
Stresssituationen, um die psychische 
Belastbarkeit zu dokumentieren und 
beispielsweise das Erstellen von Ex-
zerpten, Tabellen und weiteren Visu-
alisierungen, um Sinn entnehmendes 
Lesen und Verstehen transparent zu 
machen, wären nur wenige materiale 
und formale Maßnahmen in einem uni-
versitären lehramtsspezifischen Eig-
nungsfeststellungsverfahren.

3.2 Risiken eines Eignungsfeststel-
lungsverfahrens

Bei aller Überzeugung, dass ein Eig-
nungsfeststellungsverfahren besser 
geeignet ist, Abiturienten das Lehramts-
studium zu ermöglichen als eine Durch-
schnittsnote im Abitur oder ein niedriger 
Numerus clausus dies vermögen, so ist 
doch auch kritisch zu reflektieren, wel-
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sein werden.

3.2.1 Verhältnis von Abiturnote und 
Testverfahren

Wenn die Abiturnote nach dem Baye-
rischen Hochschulgesetz mindestens 
51 Prozent der Studienbewerber si-
cherstellen will, müsste eine Quotie-
rung erfolgen, nach der mehr als die 
Hälfte kein Eignungsfeststellungsver-
fahren ableisten muss. Big Five und 
AVEM würden aus der empirischen 
Forschung als unbedeutend abgetan. 
Ein Eignungsfestellungsverfahren will 
aber die Geeigneten unter den Be-
werbern finden, die durch die alleinige 
Berücksichtigung der Abiturnote nicht 
gewährleistet werden können.

3.2.2 Verhältnis von angeborenen 
und erlernbaren Persönlichkeits-
merkmalen

Natürlich wäre es wünschenswert, wenn 
die Studienbewerber alle notwendigen 
Charakter- und Persönlichkeitseigen-
schaften für die erfolgreiche Ausübung 
des Lehrberufes quasi „mitbringen“ 
würden. Den „geborenen Erzieher“ gibt 
es aber nicht. Demnach wäre es auch 
kein Problem, da das Lehramtsstudi-
um doch mindestens sieben Semester 
dauert und der Lehrerbildung doch hof-
fentlich Wirksamkeit nachzuweisen ist. 
Wenn also Kompetenzmerkmale nicht 
in gewünschtem Umfang vorhanden 
sind, könnten diese doch in den Prakti-
ka oder Lehrveranstaltungen gefördert 
und ausgebaut werden. Dem ist zuzu-
stimmen, wenn die verantwortlichen 
Bildungspolitiker zugestehen, dass im 

fachwissenschaftlichen Studium zwar 
fachliche Inhalte erworben werden, nicht 
aber diese Qualifikationsmerkmale, wie 
sie Big Five und AVEM als notwendig 
erachten. Der bildungswissenschaft-
liche Anteil ist im Lehramtsstudium so 
gering, dass die Curriculumgestalter 
der Lehramtsprüfungsordnung der 
Lehrerbildung keine Chance auf Wirk-
samkeit zugestehen. Wieder einmal 
eine Billiglösung, die dem Staat teuer 
zu stehen kommen wird!

3.2.3 Verhältnis zwischen Aufwand 
und Nutzen

Ein spezifisches Eignungsfeststel-
lungsverfahren kann nicht auf ein per-
sönliches kurzes Gespräch reduziert 
werden. Es muss ein Team gebildet 
werden, das mit möglichst unterschied-
lichen Bezugsgruppen zur Schule be-
setzt ist: Studierende, Elternvertreter, 
Seminarleiter, Fachdidaktiker, Fachwis-
senschaftler, Bildungswissenschaftler 
und Vertreter der Wirtschaft. Dieses 
Team muss sehr differenziert geschult 
werden, um die Kriterien der Objektivi-
tät, Reliabilität und Validität in den Test-
verfahren zu gewährleisten. Es müssen 
ständig neue Aufgaben kreiert werden, 
um Testverfahren aktuell gestalten zu 
können und nicht bereits Aufgabenstel-
lungen schon im Vorfeld zu kennen. 
Diese Tätigkeiten sind mit erheblichen 
finanziellen Belastungen verbunden, 
wenn an die Honorierung der Teilneh-
mer, die Erstellung der Unterlagen und 
die Erstattung der Verbrauchsmateria-
len gedacht wird. Wenn Raummieten, 
Reisekosten und Übernachtungsspe-
sen hinzukommen, werden erhebliche 
Summen zu veranschlagen sein.
Gegen zu rechnen wären nun die ex-
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tremen Kosten, wenn etwa 45 Prozent 
der Studierenden ihr Studium vor dem 
vierten Semester abbrechen. Gegen 
zu rechnen wäre ebenfalls die extreme 
Zahl der Frühpensionierungen (im Jah-
re 1997 mit 69 Prozent; Burtscheidt, 
SZ vom 23.6.2004), die zwar durch ein 
spezifisches Eignungsfeststellungsver-
fahren nicht vermieden werden könnte. 
Eine Minderung wäre sicher erreichbar, 
weil frühzeitige Informationen über den 
Lehrberuf, dessen Risiken und Mög-
lichkeiten als Vorbereitung auf das Eig-
nungsfeststellungsverfahren notwendig 
wären. Berücksichtigt man dabei die 
Aussage des Ministerialdirektors aus 
dem Bayerischen Staatsministerium 
für Unterricht und Kultus, Josef Erhard, 
dass nämlich im Durchschnitt bei ei-
ner Frühpensionierung 375.000 Euro 
veranschlagt werden müssen, so steht 
aus gesellschafts- und finanzpolitischer 
Perspektive einem Eignungsfeststel-
lungsverfahren sicher nichts entgegen! 
(vgl. Burtscheidt, SZ vom 23.6.2004)

3.2.4 Verhältnis zwischen Tradition 
und Innovation

Die Einwände, dass bisher kein Eig-
nungsfeststellungsverfahren durch-
geführt worden ist und ein solches 
nicht einfach zu konzipieren ist, lasse 
ich nicht gelten. Schulentwicklung hat 
maßgeblich mit Personalentwicklung 
zu tun und das „Personal“ wird sträflich 
vernachlässigt: Wir suchen uns bisher 
weder die Geeigneten noch betreuen 
oder fördern wir sie. So können Schule 
und Hochschule in Zukunft nicht effizi-
ent gelingen. Wie sollen Universitäten 
in Rankings positiv abschneiden, wenn 
wir die Studienabbrecherquote ignorie-
ren und den Studierenden durch unsere 

Betreuung nicht signalisieren, dass wir 
an ihnen Interesse haben? Ich könnte 
mir vorstellen, dass auf der Homepage 
der Universität, die ein Eignungsfest-
stellungsverfahren für Lehramtsstudie-
rende vorschreibt, folgende Inhalte zu 
finden sind:
Wir werben in besonderem Maße um 
Studierende für ein Lehramt, 
- die bereits pädagogische Erfahrungen 

im Umfang von mindestens drei Mo-
naten nachweisen können und sich in 
unterschiedlichen sozialen Kontexten 
bewährt haben und dies durch Zertifi-
kate nachweisen können,

- die ihren Lern- und Arbeitsprozess 
stringent organisieren können und 
dies unter Beweis stellen wollen,

- die Freude im Umgang mit Sprache 
haben, Sprache kreativ gestalten 
können und Wert auf Sprachpflege 
legen und mit Sprachkompetenz Auf-
gaben bewältigen wollen,

- die Informationen aus Quellen ent-
nehmen können und diese adressa-
tenbezogen aufbereiten wollen.

Um diese Studierenden werden wir uns 
ganz besonders bemühen, indem wir 
sie
- bei der Vorbereitung, Durchführung 

und Nachbereitung ihrer schulprak-
tischen Studien besonders intensiv 
begleiten,

- in die Aufgabenbereiche des Lehrbe-
rufes einführen und die Vernetzung 
der Aufgaben aufzeigen,

- zu Seminaren und Übungen zulassen, 
die in das wissenschaftliche Arbeiten 
einführen und zeigen, wie sie sich ef-
fektiv auf Prüfungen vorbereiten kön-
nen,

- mit Unterstützung von Tutorien in ih-
rer Selbstwirksamkeitsüberzeugung 
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Diese wenigen Beispiele mögen genü-
gen, um zu veranschaulichen, wie ein 
Eignungsfeststellungsverfahren theore-
tisch vorgedacht werden kann. Dass mit 
der Einführung eines solchen weitere 
Probleme vorhanden sein werden, ist 
mir klar, kann aber nicht abschrecken, 
wenn der Zugang zu diesem wichtigen 
Beruf nicht der Beliebigkeit überlassen 
werden soll.

4. Ausblick

Es ist ein Allgemeinplatz, dass nicht 
jeder Bewerber für ein Lehramtsstu-
dium geeignet ist. Wir wissen, dass 
die Abiturnote nur ein Kriterium ist, 
welches den Studienerfolg relativ gut 
voraussagen kann, nicht aber den be-

ruflichen Erfolg. Wir wissen auch, dass 
Eignungsfeststellungsverfahren sehr 
aufwändig sowohl in der Konzeption als 
auch in der Durchführung sind. Und wir 
wissen auch, dass Schülerleistungen 
in Abhängigkeit von den Kompetenzen 
der Lehrpersonen gesehen werden 
müssen. „Der Anteil erfolgreicher Stu-
dierender wird also um so größer sein, 
je höher bereits das Leistungsniveau 
der Bewerber ist und je stärker unter 
ihnen ausgewählt werden kann“ (vgl. 
Moser 8/2007, S. 474), wer tatsächlich 
für den Lehrberuf geeignet ist. Nur dies 
will ein Eignungsfeststellungsverfahren 
und eben keine Quotierung, die in un-
spezifische Selektion mündet. Unsere 
selbstbewussteren und zielstrebigeren 
Studierenden werden den Beweis lie-
fern!

Zur Person: 
Universitätsprofessor, Inhaber des Lehrstuhls für Schulpädagogik an der 
Universität Passau, Direktor des Zentrums für Lehrerbildung und Fachdidaktik.

Arbeits- bzw. Forschungsschwerpunkte: 
Theorie des Unterrichts; Schulleben, Schulkultur; Erziehungsschwierigkeiten; 
Innere Schulentwicklung; Lehrerbildung und Lehrerbildungsforschung; Berufszu-
friedenheit und Stressbewältigung; Entwicklung von Qualitätsstandards.

Prof. Dr. Norbert Seibert
Lehrstuhl für Schulpädagogik
Innstraße 25, Zimmer 264 
94032 Passau
Tel.: 0851/ 509-2640 
Fax: 0851/509-2642 
E-Mail: norbert.seibert@uni-passau.de
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Natürlich kann man davon träumen, 
schlechte Ärzte/innen, Juristen/innen 
oder Lehrerpersonen schon zu Studi-
enbeginn daran hindern zu können, 
diesen Beruf zu ergreifen, aber noch 
verfügen wir über keine Kristallkugel 
(sprich: empirisch zuverlässige Test-
verfahren), die uns eine derart weit in 
die Zukunft reichende Prognose zuver-
lässig erlauben würde.
Nachdem der Kollege Seibert in seinem 
Beitrag Argumente für die Einführung 
selektiver Assessments vorgetragen 
hat, sollen in diesem Beitrag Argumen-
te gegen selektive Studieneingangs-
verfahren angeführt werden. Mit Hilfe 
von 7 Thesen soll versucht werden zu 
begründen, warum Beratungsmodel-
le mit dem Ziel der Selbstselektion im 
Studium einem Selektionsverfahren mit 
dem Ziel der Auslese vor oder bei Stu-
dienbeginn vorzuziehen sind.

These 1: Die prognostische Validität 
der derzeit bekannten Verfahren ist 
nicht ausreichend für die Vorhersage 
von Berufserfolg.
Je weiter jemand mit prognostischen 
Verfahren in die Zukunft blicken möch-
te, desto unsicherer werden seine Vor-
hersagen. Die meisten empirischen 
Untersuchungen mit der Absicht einer 
Prognose beschäftigen sich aus die-
sem Grund nur mit der Vorhersage des 
Studienerfolgs, zum Teil sogar nur mit 
dem Erfolg in den ersten Semestern. 
Abiturnoten und Studierfähigkeitstests 

gelten als die sichersten Prädiktoren 
für Studienerfolg; sie erbringen eine 
eigenständige Validität von .517 für Ab-
iturnoten (Trapmann, Hell, Weigand & 
Schuler 2007) und .478 für Studierfä-
higkeitstests (Hell u.a. 2007). Will man 
lediglich einen frühen Studienabschnitt 
einigermaßen sicher prognostizieren, 
sind dem aktuellen Stand der For-
schung zufolge Abiturnoten als Selekti-
onskriterium vollkommen ausreichend. 
In den Metaanalysen der Hohenheimer 
Arbeitsgruppe um H. Schuler konnte 
gezeigt werden, dass die Abiturnote in 
allen untersuchten Fächern eine hö-
here prognostische Qualität aufwies als 
fachspezifische Studierfähigkeitstests 
(vgl. Hell u.a. 2007; Trapmann, Hell, 
Weigand & Schuler 2007). Nur in einzel-
nen Fächern erhöhte sich die inkremen-
telle Validität durch Kombination von 
Abiturnote und Studierfähigkeitstests. 
In anderen Fächern (z.B. im Bereich 
der Naturwissenschaften) erhöhte die 
Berücksichtigung (gewichteter) Einzel-
noten eine inkrementelle Validität über 
die Durchschnittsnote des Abiturs hi-
naus (vgl. Hell 2006). Auch Auswahlge-
spräche, an manchen Universitäten mit 
viel Aufwand durchgeführt (und zum Teil 
bald wieder eingestellt), erwiesen sich 
als nicht inkrementell valide über die 
Abiturnote hinaus. Durch Kombination 
von Auswahlgesprächen und Abiturno-
te erhöhte sich die inkrementelle Validi-
tät von .517 auf .522, die eigenständige 
Validität von Studierfähigkeitstests von 

Selektive Assessments zu Beginn des Lehramtsstudi-
ums: Kritische Anmerkungen
Jutta Mägdefrau
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g .478 auf .502 (vgl. Hell u.a. 2007). Der 
enorme Aufwand bei der Durchführung 
von Auswahlgesprächen ist mit diesem 
Zugewinn an Prognosesicherheit nicht 
zu rechtfertigen. 
Akzeptiert man, dass durch solche In-
strumente der Studienerfolg einigerma-
ßen sicher vorhergesagt werden kann, 
so leisten sie dies aber nicht für den 
Berufserfolg als Lehrer/in.
Von der auch nur einigermaßen si-
cheren Vorhersage, welche Personen 
sich zu guten Lehrkräften entwickeln 
werden, ist die empirische Forschung 
derzeit noch weit entfernt. 
Die Arbeitsgruppe Mayr an der Univer-
sität Klagenfurt konnte durch Längs-
schnittuntersuchungen zeigen, dass 
bestimmte Persönlichkeitsmerkmale 
von Studierenden über die Jahre stabil 
waren und mit höherer selbst wahrge-
nommener unterrichtlicher Kompetenz 
und mit höherer Berufszufriedenheit 
korrelierten. Diese Merkmale sind 
vor allem Extraversion, Offenheit und 
Selbstkontrolle (vgl. Mayr/Neuweg 
2006; Hanfstingl & Mayr 2007). Leich-
te Veränderungen in Richtung auf ab-
nehmende Kontaktbereitschaft oder 
erhöhte Selbstkontrolle ab der Post-
Adoleszenz gelten als entwicklungsbe-
dingt altersgerecht. 
Einmal erkannt, dass Extraversion ein 
förderliches Lehrermerkmal ist, könnte 
man daraus folgern, dass sich die bei 
diesen Untersuchungen eingesetzten 
Inventare auch für selektive Assess-
ments eignen: Man erhebt lediglich 
den Grad der Extraversion/Introversion 
und sondert diejenigen Studierenden 
aus, die auf der Extraversionsskala die 
niedrigsten Werte haben. Oder man 
setzt die AVEM-Skalen zum berufsbe-
zogenen Umgang mit Belastungen ein 

und sondert diejenigen aus, die den Ri-
sikomustern Anstrengung/Selbstaufop-
ferung oder Burnout zuzuordnen sind.
Mayr & Neuweg schreiben: „Die 
Schlussfolgerungen aus solchen Er-
kenntnissen hängen nun beträchtlich 
davon ab, ob eher die Veränderbarkeit 
der relevanten Dispositionen oder aber 
ihre Stabilität akzentuiert wird. Traditio-
nell steht dem pädagogischen Denken 
die Veränderungs- und damit verbun-
den die Förderperspektive sicherlich 
weitaus näher als die Stabilitäts- und 
damit womöglich die Selektionsper-
spektive“ (Mayr/Neuweg 2006, 194). 
Die Autoren legen nahe, beide Per-
spektiven gleichzeitig in den Blick zu 
nehmen: Ein vorschnelles Einteilen von 
Studienbewerbern in Geeignete und 
Nicht-Geeignete übersehe die Chan-
ce von persönlicher Weiterentwicklung 
durch Ausbildung; die Berücksichtigung 
der Stabilität gewisser erblich bedingter 
Personmerkmale verhindere aber auch 
die Vorstellung, Menschen seien durch 
Ausbildung beliebig veränderbar (vgl. 
ebd., 195).
Das zentrale Problem bei der For-
schung zum Berufserfolg von Lehrern 
und deren Prognose ist aber noch gar 
nicht erwähnt. Das ist nämlich die Tat-
sache, dass erst einmal operationali-
siert werden müsste – und eine Eini-
gung darüber erzielt werden müsste 
– was Berufserfolg eigentlich ist. Na-
türlich ist die Befragung von Lehrperso-
nen über ihre selbst wahrgenommene 
Kompetenz ein denkbarer Weg, aber 
eine gewisse Skepsis bzgl. der Validi-
tät der Lehrer-Selbstaussagen ist wohl 
angebracht. Die empirische Forschung 
versucht derzeit im Rahmen vieler Pro-
jekte zu den verschiedenen Phasen der 
Lehrerausbildung zuverlässige Verfah-
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ren zur Messung von Lehrerkompeten-
zen zu entwickeln, wie die Beiträge auf 
der im September 2007 in Bamberg 
stattgefundenen GLANZ-Tagung zur 
Wirksamkeit von Lehrerbildung zeigten. 
Darüber hinaus scheint es notwendig, 
Lehrerkompetenz über Schülerleistung 
zu erheben, und zwar hinsichtlich des 
allgemeinen Niveaus der Klasse und 
der Spreizung der Leistung. Wie weit 
gelingt es der Lehrperson, möglichst 
alle Kinder auf ein einheitliches (hohes) 
Niveau zu bringen, wie hoch sind die 
Kompetenzen der Kinder im Durch-
schnitt? (Mittelwert und Spannweite). 
Die für das Erreichen guter Lernleistun-
gen bei Kindern notwendigen Kompe-
tenzen sind im Laufe der Lehramtsaus-
bildung in erster und zweiter Phase zu 
entwickeln und in der Lehrerfortbildung 
auszubauen. Ob jemand diese Kom-
petenzen wird erlernen können, lässt 
sich nicht mit hinreichender Sicherheit 
bei einer Achtzehnjährigen oder einem 
Neunzehnjährigen vorhersagen.

These 2: Keines der aktuell verfüg-
baren Verfahren kann ethisch vertret-
bar eine Fehlerquote angeben, mit der 
Geeignete abgewiesen werden.
Jedes selektive Assessment, mit dem 
Ziel zur Lehrkraft ungeeignete Abituri-
entinnen und Abiturienten zu selegie-
ren, sieht sich dem Problem der poten-
ziellen Falschzuweisungen gegenüber. 
Für Prognosen wird versucht, die Quote 
der Falschzuweisungen durch optimale 
Erhebungsinstrumente zu minimieren. 
Die Fehlermöglichkeiten ergeben sich 
aus der Vier-Felder-Tabelle.
 
Wie lässt sich die Ablehnung von Stu-
dierwilligen rechtfertigen, die mögli-
cherweise später durchaus gute Lehr-

kräfte geworden wären? Wie gehen wir 
damit um, dass wir fast zwangsläufig im 
Gegenzug Personen zulassen, die sich 
später als schlechte Lehrpersonen he-
rausstellen?
Was bedeutet die Ablehnung für das In-
dividuum? Welche Quote an falsch Zu-
gewiesenen ist für die Durchführenden 
der Assessments erträglich? Es müss-
ten Begründungen gefunden werden, 
mit denen man Menschen den Zugang 
zum Studium verweigert. Pädagogisch 
gedacht müsste man bei Assessments 
besonders verantwortlich umgehen mit 
den falsch zugewiesenen Personen 
der diagnostischen Vier-Felder-Tabelle: 
Ungeeignete, die zugelassen, Geeig-
nete, die abgewiesen werden.

These 3: Im Lehramtsstudium wird für 
einen Monopolarbeitgeber ausgebil-
det, der mit dem Referendariat einen 
weiteren Ausbildungsabschnitt und 
mit dem II. Staatsexamen ein eigenes 
Selektionsverfahren durchführt, auf 
welches die Universitäten kaum Ein-
fluss haben. 
Die beiden staatlichen Prüfungen, von 
denen die Universitäten die erste in 
staatlichem Auftrag durchführen, stel-
len im Augenblick das Selektionsinstru-
ment des Landes dar, mit dem guter 
Lehrernachwuchs ausgewählt und 
schließlich in den Schuldienst einge-

Zur Lehrkraft...
Zum 
Studium... Geeignete

Un-
geeig-
nete

Zugelassene richtig 
platziert

falsch 
platziert

Abgewiesene falsch 
platziert

richtig 
platziert
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g stellt werden soll.
Dieses Selektionsinstrument reagiert 
aber derzeit nicht mit Selektion von 
schwachen Prüflingen, sondern es rea-
giert gemäß dem ‚Schweinezyklus’ auf 
Angebot und Nachfrage: 
Zum Wintersemester 2007/2008 sind in 
Passau alle Bewerber/innen für einen 
Studienplatz im Bereich Realschule 
und Gymnasiallehramt angenommen 
worden. Eine Selektion findet nicht 
statt. Lediglich im Grundschullehramt 
wurde ein NC angewandt. 
Das Land Bayern stellt zudem im Au-
genblick jeden Bewerber ein, der die 
beiden Examina schafft. Das heißt, 
die Selektionsquote ist auch in dieser 
Phase der Lehrerausbildung derzeit 
gleich Null. Absolventen mit äußerst 
schwachen Leistungen gelangen ohne 
Probleme in den Schuldienst. In nur 
wenigen Jahren wird das Angebot an 
Lehrerstellen sinken, es werden wieder 
nur die Besten eine Einstellung in den 
Schuldienst erreichen können. Sie wer-
den dann neben jenen unterrichten, die 
einige Jahre zuvor gerade so eben das 
II. Staatsexamen bewältigen konnten.
Angesichts dieser Praxis stellen sich 
einige Fragen, bevor man die Aufgabe 
der Selektion an die Universitäten über-
trägt: Welche prognostische Qualität 
hat eigentlich die Note des II. Staatse-
xamens für späteren Berufserfolg? Hat-
ten Lehrkräfte, die heute guten Unter-
richt halten, gute Noten im II. Examen?
Es müsste nachgewiesen werden, 
dass und warum die Staatsexamina als 
Auswahlverfahren versagen – sofern 
sie auch wieder als solches eingesetzt 
werden. Bei welcher Quote Ungeeigne-
ter, die trotz der angeblich selektiven 
Kraft der Staatsexamina in den Lehrer-
beruf gelangt sind, sind sie als Aus-

wahlmodell gescheitert? Wer kann si-
cher sagen, dass eine heute schlechte 
Lehrkraft auch schon zu Studienbeginn 
ungeeignet war? Schließlich können 
sich im Berufsverlauf Konstellationen, 
Schicksale, Belastungen einstellen, die 
eine gelingende Berufsausübung erst 
im Nachhinein erschweren. 

These 4: Durch das achtjährige Gym-
nasium sind die zukünftigen Studieren-
den zum Zeitpunkt des Studieneintritts 
noch jünger als bisher, wichtige Ent-
wicklungsjahre liegen noch vor ihnen. 
Eine so weit in die Zukunft reichende 
Vorhersage ihres späteren Berufser-
folgs ist problematisch.
Die Studienzeit ist eine Phase der per-
sönlichen Reifung; viele Studierende 
haben erstmals eine eigene Wohnung, 
leben ohne die soziale Kontrolle des 
Elternhauses. Durch die Verkürzung 
der Gymnasialzeit sind sie erst 17-19 
Jahre alt, wenn sie an die Universitäten 
kommen. Nur wenn man von extrem 
stabilen – also ererbten – Persönlich-
keitsmerkmalen ausgeht, kann man 
annehmen, Lehrereignung zuverlässig 
zu diesem Zeitpunkt vorhersagen zu 
können. 

These 5: Selektive Assessments wider-
sprechen dem Ausbildungsgedanken.
Möglicherweise ist ein selektives Mo-
dell leistungsfähig bei der Aussonde-
rung „klinischer“ Fälle, also jener paar 
Prozent, bei denen eine erfolgreiche 
Berufstätigkeit aufgrund deutlicher Per-
sönlichkeitsstörungen nicht erwartbar 
ist. Dann würde sich das Modell nicht 
auf eine Bestenauslese richten, son-
dern sozusagen „am unteren Ende 
kappen“. Dagegen ist aber kritisch 
einzuwenden, dass diese Selektion 
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von den bisherigen Auswahlverfahren 
(Staatsexamina) weitgehend auch ge-
leistet wird. 
Zudem wird gegen selektive Studien-
zulassungsassessments eingewandt, 
sie entwerteten die Allgemeine Hoch-
schulreifeprüfung und trügen Motivati-
onsprobleme in die Gymnasien hinein, 
wenn das Abitur als Hochschulzu-
gangsberechtigung mehr und mehr an 
Wert verliere und Universitäten eigene 
Zulassungsverfahren „draufsetzten“ 
(vgl. Bultmann 2007).

These 6: Beratungsmodelle mit dem 
Ziel der Selbstselektion sind geeignet, 
die Nachteile fremdselektiver Verfah-
ren abzufedern und unterstützen die 
Persönlichkeitsentwicklung und Berufs-
wahlprozesse im Studium.
Der Gegenvorschlag zu selektiven As-
sessments ist das sog. Beratungsmo-
dell. Je nach Modus der Ausgestaltung 
in den verschiedenen Entwürfen neh-
men die zukünftigen Lehrer/innen ent-
weder verpflichtend oder fakultativ an 
einer Reihe von Veranstaltungen und 
Tests teil, die ihnen helfen sollen, ihre 
Eignung für den Lehrerberuf kritisch zu 
überprüfen. Diese Kurse dienen dem 
Zweck der Analyse der eigenen Per-
sönlichkeit, der kritischen Reflexion der 
Berufswahlmotivation, der berufsnot-
wenigen individuellen Ressourcen bzw. 
der eine gelingende Berufsausübung 
erschwerenden persönlichen Schwä-
chen. Studierende würden im Hinblick 
auf ihre Eignung konstruktiv beraten, 
was allerdings nur Sinn hat, wenn 
auch alternative Berufsmöglichkeiten 
aufgezeigt oder gemeinsam erarbeitet 
werden könnten. Ein Beispiel: Im Gym-
nasium findet relativ wenig Berufswahl-
unterstützung statt, daher sind Schul-

abgänger/innen nicht selten mit der 
Vielfalt von Optionen überfordert und 
wählen schließlich den Beruf, den sie 
am besten kennen, weil sie ihn 12 oder 
13 Jahre aus nächster Nähe erlebt ha-
ben und „schon immer gut in Deutsch 
und Englisch“ waren. Die aus solchen 
Berufswahlentscheidungen resultieren-
den Motive für den Lehrerberuf bilden 
sozusagen das Ausgangsmaterial für 
Beratungsmodelle von Assessments 
und können zur Selbstselektion führen.

These 7: Die Einführung polyvalenter 
Bachelor-/Masterstudiengänge im 
Lehramtsbereich hält die Berufswahl-
entscheidung länger offen und unter-
stützt dadurch selbstselektive Bera-
tungsmodelle.
In nur wenigen universitären Studien-
gängen – diese betreffen in erster Linie 
die klassischen Professionen (Ärzte, 
Juristen, Pfarrer) – ist der zukünftige 
Beruf so klar vorgezeichnet wie im 
Lehramtsstudium. In der Einführung 
der neuen Bachelor-/Masterstudien-
gänge liegt insofern eine Chance des 
Offenhaltens von Berufswahlentschei-
dungen. Dies funktioniert in vielen kul-
tur-, geistes- und sozialwissenschaft-
lichen Studiengängen bereits so. An 
der Universität Passau gibt es seit 
nunmehr drei Semestern als Modell-
versuch im Realschullehramt einen 
polyvalenten Bachelorstudiengang, 
der mit einem vertieft studierten Fach 
(90 Leistungspunkte im Gegensatz zu 
den sonst üblichen 60) einen Übergang 
in ein Vollstudium dieser Fachwissen-
schaft zulässt. Die Zukunft wird zeigen, 
ob von dieser Möglichkeit Gebrauch 
gemacht wird, ob eine Umorientierung 
vom Lehramt hin zu anderen Berufswe-
gen durch die neuen Studienmöglich-
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g keiten attraktiv ist. Im Zusammenspiel 
mit selbstselektiven Beratungsmodellen 
könnte hier – wenn es gut läuft – manch 
ungeeignete zukünftige Lehrperson zu 
einem frühen Zeitpunkt des Studiums 
ihrem Berufsweg die entscheidende 
Wende geben.

Schlusswort
Wenn man glaubt, – und im Zusam-
menhang mit dem „Pisa-Schock“ ist 
diese Überzeugung ja gewachsen – zu 
viele Nicht-Geeignete im Lehrerberuf 
zu haben, sollte man in der universi-
tären Phase der Ausbildung, nämlich 
ganz zu Beginn einer insgesamt ja 
recht langen Ausbildung, gerade jene 
Ausbildungsinhalte stärken, die einer-
seits auf die Persönlichkeitsbildung der 
angehenden Lehrkräfte den meisten 
Einfluss haben und andererseits das 
pädagogische Reflexions- und Hand-
lungswissen bereitstellen, das für guten 
Unterricht unabdingbar ist. 
Das sind die erziehungswissenschaft-
lichen und psychologischen Studien. 
Gerade diese Inhalte haben jedoch im 
Ansehen des künftigen Arbeitgebers 
– zumindest in Bayern – keinen ho-
hen Stellenwert, jedenfalls wenn man 
ihn am Umfang der vorgeschriebenen 
erziehungswissenschaftlichen und psy-
chologischen Studien und am Grad 
ihrer Verbindlichkeit festmacht. Raum 
für biographische Selbsterkundungen, 
Reflexion eigener Lernbiographien, 
Stärke-Schwäche-Analysen vor dem 
Hintergrund der Anforderungen der 
Lehrerrolle, eingehende Beschäftigung 
mit neuen Erkenntnissen über die In-
formationsaufnahme und -verarbeitung 
beim Menschen, Lerndiagnose, Lern-
fördermaßnahmen, individualisiertes 
Lehren und Lernen und so weiter und 

so fort – all das in insgesamt sieben 
(völlig freiwillig zu besuchenden) Semi-
naren ohne Nachweis aktiv erbrachter 
Leistung im Laufe eines vierjährigen 
Studiums? Die fachwissenschaftliche 
Ausbildung sichert in Bayern sehr gute 
Kenntnisse in den Unterrichtsfächern, 
die angehenden Lehrpersonen haben 
in der Mehrzahl aber nicht Pädagogik 
studiert, auch wenn sie sich später 
„Pädagogen“ nennen. 
Im Zuge der Umstellung auf modulari-
sierte Studienstrukturen, die auch für 
das erziehungswissenschaftlich-psy-
chologische Studium eine höhere Ver-
bindlichkeit mit sich bringen werden, 
kann sich möglicherweise hieran etwas 
ändern, auch wenn aus erziehungswis-
senschaftlicher Sicht in Bayern vom 
Umfang der Leistungspunkte her noch 
immer kein systematisches bildungs-
wissenschaftliches Studium möglich 
wird.
Wenn ein gründliches erziehungswis-
senschaftliches Studium die Gelegen-
heit schafft, sich mit den pädagogischen 
Aufgaben des gewählten Berufs ver-
traut zu machen, haben selbstselektive 
Assessments vielleicht tatsächlich eine 
Chance, dass sich diejenigen beruflich 
umorientieren, die durch gute Informa-
tion und angeleitete Reflexion gemerkt 
haben, dass sie sich für den Lehrerbe-
ruf nicht eignen. 

Literatur:
- Bultmann, Th. (2007). Veränderung 

des Hochschulzugangs - Die aktuelle 
Debatte in Deutschland und ihre Hin-
tergründe. [http://www.studis-online.
de/HoPo/Hintergrund/hochschulzu-
gang2.php zuletzt 23.8.2007].

- Hanfstingl, B. & Mayr, J. (2007). Pro-
gnose der Bewährung im Lehrerstu-

��



PAradigma
dium und im Lehrerberuf. Journal für 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung, 7 
(2), 48-56.

- Hell, B. (2006). Die Prognosekraft von 
Verfahren der Studierendenauswahl 
für den Studienerfolg. Vortrag anläss-
lich der Tagung der Österreichischen 
Forschungsgemeinschaft, Baden bei 
Wien, 10.-11.3.2006. [Download unter  
HYPERLINK „http://www.studieneig-
nung.de“ http://www.studieneignung.
de; zuletzt 22.8.2007].

- Hell, B./ Trapmann, S & Schuler, H. 
(2007). Synopse der Hohenheimer 
Metaanalysen zur Prognostizierbar-
keit des Studienerfolgs und Implika-
tionen für die Auswahl- und Bera-
tungspraxis, Internet [Download unter 
http://www.studieneignung.de/ zuletzt 
22.8.2007]

- Mayr, J. & Neuweg, G. H. (2006). 
Der Persönlichkeitsansatz in der 
Lehrer/innen/forschung. Grundsätz-

liche Überlegungen, exemplarische 
Befunde und Implikationen für die 
Lehrer/innen/bildung. In M. Heinrich 
& U. Greiner (Hrsg.): Schauen, was 
’rauskommt. Kompetenzförderung, 
Evaluation und Systemsteuerung im 
Bildungswesen (S. 183-206). Wien: 
Lit.

- Trapmann, S., Hell, B. & Schuler, H. 
(2007). Mehrstufiges Auswahlverfah-
ren für Lehramtsanwärter. Vortrag auf 
der Fachtagung Studierendenaus-
wahl und Studienentscheidung in Ho-
henheim, 01./02.03.2007. [Download 
unter: http://www.studieneignung.de/ 
zuletzt 22.8.2007]

- Trapmann, S./ Hell, B./ Weigand, S. 
& Schuler, H. (2007): Die Validität von 
Schulnoten zur Vorhersage des Studi-
enerfolgs – eine Metaanalyse. In Zeit-
schrift für Pädagogische Psychologie. 
21 (1) 11-27.

Zur Person: 
Universitätsprofessorin, Inhaberin der Professur für Realschulpädagogik

Arbeits- bzw. Forschungsschwerpunkte: 
Pädagogik und Didaktik der Realschule, Empirische Unterrichtsforschung und 
Unterrichtsqualitätsentwicklung, Pädagogische Bedürfnisforschung, Lehrerbil-
dungsforschung, Leitung des Arbeitsbereichs Realschulpädagogik, 
Koordination Hochschuldidaktik

Prof. Dr. Jutta Mägdefrau
Arbeitsbereich Realschulpädagogik
Innstr. 25, Zimmer PHIL 382
94032 Passau
Tel.: 0851-509-2825
E-Mail: maegdefrau@uni-passau.de

��



Rechtliche Grundlagen

B
EI

tr
ä

g
E 

a
u

s 
d

Er
 F

o
r

sc
h

u
n

g Rechtliche Grundlagen der Vergabe-, Auswahl- oder 
Eignungsfeststellungsverfahren für den Hochschulzu-
gang in Bayern 
Hans-Stefan Fuchs

1. Zur Situation

Nach Art. 12 Abs. 1 des Grundgesetzes 
für die Bundesrepublik Deutschland 
haben alle Deutschen das Recht, „Be-
ruf, Arbeitsplatz und Ausbildungsstätte 
frei zu wählen. Die Berufsausbildung 
kann“, so in Abs. 1 weiter, „durch Ge-
setz oder auf Grund eines Gesetzes 
geregelt werden.“ 
Grundsätzlich wirkt dieses verfassungs-
mäßig geschützte Recht der Berufsfrei-
heit. Im Gegensatz dazu besitzt aber, 
um den Bezug zum Hochschulsektor 
herzustellen, bundesweit jeder zweite 
Studiengang einen Numerus clausus 
und ist damit zulassungsbeschränkt 
bzw. hat für den Zugang ein örtliches 
Auswahlverfahren vorgeschaltet (Iwd 
2007, 25. Januar, S. 1). Die daraus re-
sultierende Zugangsproblematik kann 
vor allem dann nicht widerspruchsfrei 
aufgelöst werden, wenn negative Zu-
lassungsbescheide für die gewünsch-
ten Studiengänge auf Seiten der Studi-
enbewerberinnen und Studienbewerber 
Umorientierungen nach sich ziehen. 
Auch in den neuen konsekutiven Ba-
chelor–Master–Studiengängen sind 
Zielkonflikte vorprogrammiert, da die 
Attraktivität des Bachelorstudiums ei-
ner HIS-Umfrage gemäß zu 81 % an 
der Möglichkeit hängt, einen Master 
anschließen zu können (Heine, Span-
genberg & Sommer 2006, S. 44). Nun 

werden aber darüber hinaus nicht alle 
Studierenden automatisch zum Master 
zugelassen, zudem sind viele der Ba-
chelor–Studiengänge selber wiederum 
zulassungsbeschränkt. 
Kapazitäre Engpässe in den insgesamt 
zur Verfügung stehenden Studienplät-
zen beschreiben zwar quantitativ die 
komplexen und hochvirulenten Zu-
gangs- und Verteilungsmechanismen, 
lösen dabei aber nicht die Eignungs-
problematiken auf, welche an die spä-
teren Handlungsfelder geknüpft sind. 
Das heißt, dass z.B. ein hervorragender 
Germanistikstudent, der sein Studium 
mit Auszeichnung abschließt, nicht 
automatisch einen guten Deutschleh-
rer abgeben muss, auch wenn er den 
Vorbereitungsdienst absolviert und die 
Staatsnote für die Einstellung erreicht 
hat. Wiederum sagen mittelmäßige Ab-
iturnoten nicht notgedrungen aus, spä-
ter einmal keine gute Lehrkraft werden 
zu können. 
Im Folgenden wird in Anbetracht der 
geschilderten Situation ein kurzer 
Überblick über die landesrechtlichen 
Grundlagen derjenigen Gesetze und 
Verordnungen gegeben, welche das 
Vergabe-, Auswahl- oder Eignungsfest-
stellungsverfahren für einen Studien-
gang im ersten Fachsemester in Bay-
ern regeln. 
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2. Die verschiedenen Vergabe-, 
Auswahl- und Feststellungsver-
fahren

Im Zuge des Bologna-Prozesses zur 
Schaffung eines europäischen Hoch-
schul- und Forschungsraumes verliert 
der nationale Bezugsrahmen zuse-
hends an Bedeutung und die Hochschu-
len bekommen nicht nur eine neue Au-
tonomie, sondern erhalten auch damit 
größere Freiräume bei der Auswahl 
ihrer Studierenden. 
Insgesamt kommen, um den Blickwin-
kel diesbezüglich nun auf den Hoch-
schulzugang zu lenken, zentrale Ver-
gabe- und örtliche Auswahlverfahren 
in bundesweit zulassungsbeschränkten 
Studienplätzen zum Einsatz, es werden 
aber auch besondere Eignungsfeststel-
lungsverfahren eingesetzt, „wenn das 
betreffende Studium besondere qua-
litative Anforderungen stellt“ (Art. 44 
Abs. 4 Satz 1 BayHSchG), so wie man 
diese z.B. aus den Bereichen Sport, 
Kunst oder Musik her kennt. In diesen 
speziellen Aufnahmeprüfungen sollen 
die Bewerberinnen und Bewerber auf 
der Grundlage der Qualifikationsver-
ordnung (QualV) entweder ihre indi-
viduelle Eignung bzw. ihre besondere 
Begabung unter Beweis stellen, die 
durch die Qualifikation der allgemeinen 
oder fachgebundenen Hochschulreife 
so nicht »automatisch« nachgewiesen 
werden kann. 
Im Kontext des »Sofortprogramms De-
regulierung« hat der Ministerrat am 4. 
Oktober 2006 in seiner Sitzung „eine 
deutliche Straffung und wesentliche 
Reduzierung der Regelungsdichte der 
Qualifikationsverordnung“ (Entwurf 
der Qualifikationsverordnung, Stand 

20.06.2007, Begründung, S. 1) befür-
wortet und in diesem Sinne eine Neu-
fassung der QualV am 2. November 
2007 beschlossen, die zum 1 Januar 
2008 in Kraft getreten ist. 
Unabhängig von den bundesweit zu-
lassungsbeschränkten Studiengängen 
können die Hochschulen nach Art. 44 
Abs. 4 Satz 1 BayHSchG „für einzel-
ne Studiengänge den Nachweis der 
Eignung in einem Eignungsfestsstel-
lungsverfahren verlangen, wenn das 
betreffende Studium besondere quali-
tative Anforderungen stellt, die jeweils 
zu begründen sind.“ 

3. Überblick über die rechtli-
chen Grundlagen

Das Schaubild auf Seite 26 gibt einen 
schematischen Überblick über die lan-
desrechtlichen Grundlagen sowie über 
das Ineinandergreifen bzw. das Zusam-
menwirken von Gesetzen und Verord-
nungen, die das Vergabe-, Auswahl- 
oder Eignungsfeststellungsverfahren in 
Bayern regeln, ohne dabei den recht-
lichen Bezug zum Bund zu verdecken.
Grundsätzlich ist anzumerken, dass 
die Bundesregierung am 9. Mai 2007 
die Aufhebung des Hochschulrahmen-
gesetzes beschlossen hat (Presse-
mitteilung Nr. 98/2007). Der Entwurf 
sieht vor, dass der Regelungsbedarf 
des Hochschulrahmengesetzes zum 1. 
Oktober 2008 aufgehoben werden soll, 
da im Zuge der Föderalismusreform die 
Rahmengesetzgebungskompetenzen 
für die allgemeinen Grundsätze des 
Hochschulwesens seitens des Bundes 
wegfallen (BT-Drs. 16/6122). 
Um das Schaubild zu beschreiben, ist 
zum einen ganz allgemein die Hoch-
schulzulassungsreform anzusprechen, 
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die 2004 durch das 7. HRG-Änderungs-
gesetz (28. August 2004) initiiert wurde, 
wonach die zentrale Vergabe von bun-
desweit beschränkten Studienplätzen 
neu zu regeln war und diesbezüglich 
die Hochschulen stärkte, da diese nun 
in einem Auswahlverfahren die Mehr-
heit der Studienplätze eigenverantwort-
lich vergeben können. 
Zum anderen muss man im Zuge der 
Umsetzung dieser Änderungen in lan-
desrechtliche Regelungen das neue 
Bayerische Hochschulzulassungsge-
setz (BayHZG vom 9. Mai 2007) und die 
Hochschulzulassungsverordnung (HZV 
vom 18. Juni 2007) herausstellen, die 
durch die Unterzeichnung des Staats-
vertrages vom 22. Juni 2006 über die 
Vergabe von Studienplätzen notwendig 
geworden sind (LT-Drs. 15/7387, A. 
Problem, Abs.1). Das Hochschulzulas-
sungsgesetz „nimmt eine umfassende 
und aus sich selbst verständliche Re-
gelung des örtlichen Auswahlverfah-

rens vor und geht auf das Verfahren 
der Zentralstelle für die Vergabe von 
Studienplätzen (ZVS) nur dort ein, wo 
die Hochschulen des Freistaates Bay-
ern (Hochschulen) in das ZVS-Verfah-
ren eingebunden sind und eigenverant-
wortlich mitwirken.“ (LT-Drs. 15/7387, 
B. Lösung, Abs. 1). 
Die mit dem Hochschulzulassungs-
gesetz korrelierende Hochschulzulas-
sungsverordnung enthält neben aus-
führlichen Verfahrensvorschriften für 
das zentrale Vergabe- und das örtliche 
Auswahlverfahren inklusive des ergän-
zenden Hochschulauswahlverfahrens 
auch diejenigen Vorschriften, welche 
für die Ermittlung der universitären Auf-
nahmekapazitäten notwendig sind, da 
das Auswahlverfahren unter anderem 
auf folgender Grundlage ruht: „Über-
steigt die Zahl der Bewerberinnen und 
Bewerber für einen Studiengang die 
Kapazitäten der Hochschule, so wer-
den die Studienplätze im Auswahlver-

Abb. 1: Schematischer Überblick über die landesrechtlichen Grundlagen

(HRG 2.Kapitel) / (7.HRGÄzdG)
Staatsvertrag

über die Vergabe von Studienplätzen

BayHZG
Art. �� BayHSchG

HZV
(Hochschulzulassungsverordnung)

QualV
(Qualifikationsverordnung)

z.B. Sport Kunst Musik

Spezielle Satzungen der 
Hochschulen in Bayern
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fahren der Zentralstelle für die Verga-
be von Studienplätzen (ZVS) oder in 
einem örtlichen Auswahlverfahren nach 
Art. 5 vergeben“ (Art. 1 Abs. 2 Satz 1  
BayHZG ), wobei Art. 5 das örtliche 
Auswahlverfahren und innerhalb 
dessen zum einen das ergänzende 
Hochschulauswahlverfahren und zum 
anderen das Auswahlverfahren der 
Hochschulen (AdH) nach ZVS-Muster 
beschreibt. 
Neben der Ebene der Eignungsprü-
fungen, wie diese z.B. in den Fächern 
Kunst und Musik nach § 19 QualV 
und als zentrale Eignungsprüfung für 
Sportstudiengänge nach § 12 QualV 
durchgeführt werden, kennt die Qua-
lifikationsverordnung in § 32 (vormals 
§ 58) das Verfahren einer Eignungs-
feststellung, das von den Hochschulen 
dann verlangt werden kann, wenn be-
sondere Qualifikationsanforderungen 
nach Maßgabe des Art. 44 Abs. 4 des 
BayHSchG vorliegen. Für Verfahren 
nach § 32 QualV ist an den Hochschu-
len mit Bezug auf Lehramtstudiengän-
ge „zu der jeweiligen Satzung das Ein-
vernehmen des Staatsministeriums für 
Unterricht und Kultus einzuholen“ (§ 19 
Abs. 2 Satz 3 QualV). Insgesamt sieht 
die neue QualV vom 2. November 2007 
vor, dass die Handlungsspielräume der 
Hochschule erweitert werden, indem 
das Satzungsrecht der Hochschulen 
gestärkt wird. Zum Beispiel wurde ein 
Großteil der detaillierten Vorschriften 
der bisherigen Eignungsprüfungen für 
ein Studium an Kunsthochschulen (z.B. 
in Kunst und Musik) gestrichen (Ent-
wurf zur Qualifikationsverordnung, Be-
gründung, A. Allgemeines, S. 1). 
Im Sinne der Wettbewerbsorientierung 
kommt aus Sicht der Hochschulrekto-
renkonferenz dieser Neuregelung des 

Hochschulzulassungsrechts und der 
Auswahlverfahren insgesamt eine be-
sondere Bedeutung zu, da sich Aus-
wahlverfahren zum einen positiv in 
der Studienerfolgsrate niederschlagen 
und zum anderen in der Lehre Mög-
lichkeiten eröffnen, profilbildend und 
schwerpunktsetzend wirken zu können 
(HRK-Entschließung des 98. Senats 
vom 10. Februar 2004). 
Weiterhin wäre diesbezüglich festzu-
stellen, dass es in Deutschland grund-
sätzlich drei Hochschulzugangsarten 
für die Vergabe von Studienplätzen im 
ersten Fachsemester gibt, die sich aus 
dem Verhältnis von Angebot und Nach-
frage der zur Verfügung stehenden Stu-
dienplätze erklären: 
1. Der freie Zugang, da die insgesamt 

zur Verfügung stehenden Studien-
plätze bundesweit schwach nachge-
fragt werden (kein NC).

2. Der lokal beschränkte Zugang, da die 
insgesamt zur Verfügung stehenden 
Studienplätze nur lokal stark nach-
gefragt werden (lokaler NC).

3. Der bundesweit beschränkte Zugang, 
da die insgesamt zur Verfügung ste-
henden Studienplätze bundesweit 
stark nachgefragt werden (bundes-
weiter NC).

Innerhalb der angebotenen Studien-
gänge sind die beschränkten Zugangs-
arten mit unterschiedlichen Auswahl-, 
Vergabe- und Feststellungsverfahren 
belegt, die im Folgenden detaillierter 
beschrieben werden sollen. 

3.1 Das ZVS-Vergabeverfahren in 
Verbindung mit dem Auswahlver-
fahren der Hochschulen (AdH)

Das neue ZVS-Verfahren sieht nach 
dem Hochschulzulassungsgesetz und 
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vor, dass die bundesweit zulassungs-
beschränkten Studienplätze1 nach wie 
vor in einer zentralen Vergabe, jedoch 
nun stärker in einem Auswahlverfah-
ren der Hochschulen (AdH), vergeben 
werden, das „nach Maßgabe des jewei-
ligen Landesrechts und den hierauf be-
ruhenden Satzungen der Hochschulen“ 
(ZVS-Info SS 2008, S.11) durchgeführt 
wird. Überwiegend nach dem Grad der 
Qualifikation, d.h. auf der Grundlage 
der Durchschnittsnote der Hochschul-
zugangsberechtigung, soll die neue 
20:20:60–Vergaberegelung umgesetzt 
werden, so wie sie sich nach den neu-
en Quotierungen gemäß § 6 der Hoch-
schulzulassungsverordnung ergibt. 
Bevor die 20:20:60–Regelung zur Um-
setzung gelangt, werden von den zur 
Verfügung stehenden Studienplätzen 
verschiedene Anteile - sogenannte 
Vorabquoten - gemäß Art. 6 Abs. 1 und 
2 HZV abgezogen, innerhalb denen z.B. 
die Zulassungen von ausländischen 
Staatsangehörigen oder die des Sani-
tätsoffiziersdienstes der Bundeswehr 
Berücksichtigung finden. Aber auch 
Fälle mit außergewöhnlicher Härte oder 
mit besonderer Hochschulzugangsbe-
rechtigung sowie Bewerberinnen und 
Bewerber für ein Zweitstudium sind 
darin wiederzufinden. Insgesamt kön-
nen für das Verfahren bis zu sechs ver-
schiedene Studienorte in einer Reihen-
folge angegeben werden, die dann in 
der Vergabe zur Anwendung gelangen 
(§ 3 Abs. 3 HZV).

Ab dem Wintersemester 2007/2008 
sollen erstmals nach Maßgabe dieser 
Verordnung (§ 60 Abs. 1 Satz 2 HZV) 
und nach Abzug der Vorabquoten die 
verbleibenden ersten 20 % der Studi-
enplätze an die jeweils Abiturbesten 
gehen. Je besser die Abiturdurch-
schnittsnote ausfällt, desto mehr ha-
ben die Bewerberinnen und Bewerber 
aufgrund ihrer Studienortreihenfolge 
die Möglichkeit, ihre Wunschhochschu-
le mitzubestimmen. Weitere 20 % der 
Studienplätze werden daran anschlie-
ßend nach Wartezeit zugeteilt, wobei 
aber nach § 14 Abs. 6 der Hochschul-
zulassungsverordnung die Zeiten eines 
Hochschulstudiums nicht auf die Warte-
zeit angerechnet werden können. Wer 
innerhalb der Abiturbesten- oder der 
Wartezeitquote für den angestrebten 
Studiengang ausgewählt wurde, nimmt 
am weiteren Vergabeverfahren nicht 
mehr teil.
Die Hochschulen sollen in einem Aus-
wahlverfahren (AdH) nach § 10 HZV 
in Verbindung mit Art. 5 Abs. 5 Satz 3 
BayHZG die verbleibenden 60 % der 
Studienplätze2 eigenverantwortlich 
vergeben, soweit die entsprechenden 
Studiengänge in das ZVS-Verfahren 
einbezogen sind und dafür Zulas-
sungszahlen nach Art. 3 Abs. 1 und 2  
BayHZG festgesetzt sind. Die Zulas-
sungszahl stellt diejenige Zahl dar, wel-
che angibt, wie viele Bewerberinnen 
und Bewerber von der einzelnen Hoch-
schule in den entsprechenden Studien-
gängen höchstens aufzunehmen sind 

1 Nach Anlage 1 der HZV sind in das Verfahren der Zentralstelle folgende universi-
tären Studiengänge einbezogen: Biologie, Medizin, Pharmazie, Psychologie, Tier- 
und Zahnmedizin. 
2 Bayern ermöglichte durch rechtliche Übergangsregelungen diese Auswahlmöglich-
keit schon zum Wintersemester 2005/2006.
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(§ 39 Abs. 1 HZV), damit einerseits 
„eine erschöpfende Nutzung der Aus-
bildungskapazitäten erreicht wird“ (Art. 
3 Abs. 3 Satz 1 Halbsatz 1 BayHZG ), 
aber andererseits diese erschöpfende 
Nutzung nicht auf Kosten der Qualität 
in Forschung und Lehre oder auf Ko-
sten der geordneten Wahrnehmung der 
Aufgaben der Hochschule geht (Art. 3 
Abs. 3 Satz 1 Halbsatz 2 BayHZG). Zu-
lassungszahlen stehen also direkt mit 
der jährlichen Aufnahmekapazität im 
Zusammenhang, die „insbesondere auf 
der Grundlage des Lehrangebot und 
des Ausbildungsaufwandes ermittelt 
[wird]“ (Art. 4 Abs. 1 Satz 1 BayHZG), 
wobei dieser Ausbildungsaufwand von 
der Hochschule als so genannter Curri-
cularnormwert berechnet wird und sich 
als „Summe der Curricularanteile eines 
Studienganges in den an der Ausbil-
dung beteiligten Lehreinheiten“ (Anlage 
5 HZV) darstellt. 
Innerhalb des verbleibenden Anteils 
von 60 % sind dafür nach dem Baye-
rischen Hochschulzulassungsgesetz 
Auswahlkriterien anzuwenden, die sich 
inhaltlich nach Art. 13 Abs. 1 Nr. 3 des 
Staatsvertrages vom 22. Juni 2006 
über die Vergabe von Studienplät-
zen richten und landesrechtlich ihren 
korrelierenden Part im ergänzenden 
Hochschulauswahlverfahren nach Art. 
5 Abs. 5 Satz 2 BayHZG besitzen. Da 
die Legaldefinitionen innerhalb der 
unterschiedlichen Gesetzestexte und 
Rechtsverordnungen nicht ganz ein-
deutig sind, erhellt sich dieser Zusam-
menhang erst dann, wenn man § 24 
HZV (Anwendungsbereich) und § 25 
HZV (Anwendung von Vorschriften) so-
wie Art. 5 Abs. 5 Satz 3 BayHZG (Aus-
wahlverfahren der Hochschulen) in Ver-
bindung mit der im Gesetzentwurf zum 

Bayerischen Hochschulzulassungsge-
setz vorhandenen Begründung für Art. 
5 Abs. 5 Sätze 1 bis 3 (ergänzendes 
Hochschulauswahlverfahren) setzt. 
Um diesbezüglich einen Vergleich zu 
ermöglichen und gleichzeitig eine Wie-
derholung für Gliederungspunkt 3.2 zu 
vermeiden, werden anstelle der Krite-
rien des Bayerischen Hochschulzulas-
sungsgesetzes die des Staatsvertrages 
aufgeführt. Nach Maßgabe des jewei-
ligen Landesrechts sind Studienplätze 
folgendermaßen zu vergeben: 
„a) nach dem Grad der Qualifikation, 
b) nach den gewichteten Einzelnoten 
der Qualifikation für das gewählte Stu-
dium, die über die fachspezifische Eig-
nung Aufschluss geben, 
c) nach dem Ergebnis eines fachspezi-
fischen Studierfähigkeitstests, 
d) nach der Art einer Berufsausbildung 
oder Berufstätigkeit, 
e) nach dem Ergebnis eines von der 
Hochschule durchzuführenden Ge-
sprächs mit den Bewerberinnen und 
Bewerbern, das Aufschluss über die 
Motivation der Bewerberin oder des 
Bewerbers und über die Identifikation 
mit dem gewählten Studium und dem 
angestrebten Beruf geben sowie zur 
Vermeidung von Fehlvorstellungen 
über die Anforderungen des Studiums 
dienen soll, 
f) auf Grund einer Verbindung von Maß-
stäben nach den Buchstaben a bis e.“ 
(Art. 13 Abs. 1 Nr. 3 Staatsvertrag über 
die Vergabe von Studienplätzen). 

3.2 Das örtliche Auswahlverfahren 
in Verbindung mit dem ergänzen-
den Hochschulauswahlverfahren 

Sind Studiengänge nicht in das bun-
desweite ZVS-Vergabeverfahren ein-
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Verteilung:
„25 v.H. nach der Durchschnittsnote der 
Hochschulzugangsberechtigung,
  65 v.H. nach dem Ergebnis des ergän-
zenden Hochschulauswahlverfahrens 
und
  10 v.H. nach der Dauer der Zeit seit 
dem Erwerb der Qualifikation für den 
gewählten Studiengang (Wartezeit).“ 
(Art. 5 Abs. 4 Satz 1 Nrn. 1 bis 3  
BayHZG ).
Mit dem ergänzenden Hochschulaus-
wahlverfahren erhalten die Hochschu-
len innerhalb des örtlichen Auswahl-
verfahrens ein Äquivalent analog zum 
Auswahlverfahren der Hochschulen. 
Im ergänzenden Verfahren kann neben 
dem Grad der Qualifikation, also neben 
der Durchschnittsnote der Hochschul-
zugangsberechtigung, mindestens ein 
weiterer Maßstab oder mehrere Krite-
rien zur Berücksichtigung herangezo-
gen werden, so wie diese im Folgenden 
aufgeführt sind: 
„1.die Einzelnoten der Hochschulzu-

gangsberechtigung, die über die 
fachspezifische Eignung besonders 
Aufschluss geben, 

2. das Ergebnis eines fachspezifischen 
Studierfähigkeitstests,

3. die Art einer Berufsausbildung oder 
Berufstätigkeit oder 

4. das Ergebnis eines Auswahlge-
sprächs, das Aufschluss über die 
Motivation der Bewerberin oder des 
Bewerbers und über die Identifikati-
on mit dem gewählten Studium und 
dem angestrebten Beruf gibt.“ (Art. 5 
Abs. 5 Satz 2 Nrn. 1 bis 4 BayHZG 
in Verbindung mit § 31 Abs. 1 Satz 1 
Nrn. 1 bis 4 HZV). 

Worin besteht nun der Unterschied zwi-
schen beiden Verfahren? Erstens sind 

die Quotierungen unterschiedlich und 
zweitens muss nach Art. 13 Abs. 1 Nr. 3 
Buchst. f des Staatsvertrages in Verbin-
dung mit Art. 5 Abs. 5 Satz 3 BayHZG 
im Auswahlverfahren der Hochschulen 
(AdH) mindestens ein weiteres Kriterium 
zum Grad der Qualifikation herangezo-
gen werden, wogegen diese Kombina-
tionsmöglichkeit im ergänzenden Hoch-
schulauswahlverfahren in Art. 5 Abs. 5 
Satz 2 BayHZG als Kann-Vorschrift for-
muliert worden ist. In beiden Verfahren 
kommen die gleichen Auswahlkriterien 
zur Anwendung. Der maßgebliche Satz 
3 des Art. 5 Abs. 5 BayHZG für das AdH 
lautet: „Beim Auswahlverfahren der 
Hochschulen […] findet Satz 2“, das 
ist der Satz, der innerhalb des örtlichen 
Auswahlverfahrens die Kriterien des 
ergänzenden Hochschulauswahlver-
fahrens beschreibt, „mit der Maßgabe 
Anwendung, dass die Hochschule ne-
ben der Durchschnittsnote der Hoch-
schulzugangsberechtigung mindestens 
einen weiteren Maßstab ihrer Auswahl 
zugrunde zu legen hat.“ Ziel des ergän-
zenden Hochschulauswahlverfahrens 
soll es unter anderem sein, innerhalb al-
ler Bewerberinnen und Bewerber dieje-
nigen auszuwählen, „die nach Eignung 
und Motivation die besten Aussichten 
auf einen erfolgreichen Abschluss des 
Studiums bieten.“ (Art. 5 Abs. 5 Satz 1 
BayHZG). 
Die Ergebnisse im ergänzenden Hoch-
schulauswahlverfahren werden dann 
mit der Durchschnittsnote der Hoch-
schulzugangsberechtigung verrechnet, 
wobei hierfür der Hochschulzugangs-
berechtigung eine „überwiegende Be-
deutung zugemessen werden“ (§ 31 
Abs. 1 Satz 2 HZV) muss, die nach der 
Begründung des Gesetzesentwurf zum 
BayHZG mit mehr als 50 % auszufal-
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len hat (LT-Drs. 15/7387. Begründung 
zu Art. 5 Abs. 5 Satz 5 BayHZG). Das 
Kriterium der überwiegenden Bedeu-
tung der Durchschnittsnote gilt auch 
für das AdH-Verfahren. Bei ergän-
zenden Hochschulauswahlverfahren 
im Bereich der Lehramtstudiengänge 
„sind mindestens 40 v.H. der in dieser 
Quote verfügbaren Studienplätze aus-
schließlich nach der Durchschnittsnote 
der Hochschulzugangsberechtigung zu 
vergeben.“ (§ 31 Abs. 1 Satz 3 HZV). 
Es bleibt der Hochschule vorbehalten, 
durch Satzung zu bestimmen, welche 
Auswahlkriterien zur Anwendung ge-
langen und wie sie verfahrenstechnisch 
ausgestaltet werden. Zudem kann die 
Hochschule „bei Lehramtsstudiengän-
gen im Benehmen mit dem Staatsmi-
nisterium für Unterricht und Kultus wei-
tere Auswahlkriterien festlegen.“ (§ 31 
Abs. 2 Satz 1 Halbsatz 2 HZV). 
Nach § 31 Abs. 3 der HZV besteht zu-
sätzlich für die Hochschulen die Mög-
lichkeit, durch Satzung die Teilneh-
merzahl innerhalb des ergänzenden 
Hochschulauswahlverfahrens zu be- 
grenzen, wobei hierfür die Durch-
schnittsnote und ein weiteres Kriterium 
obiger Maßstäbe in einem Vorauswahl-
verfahren zur Anwendung gelangen. 

3.3 Besondere Qualifikations-
voraussetzungen nach Art. 44 
BayHSchG in Verbindung mit § 32 
QualV

Gemäß § 1 Abs. 1 und 2 der Qualifika-
tionsverordnung unter Bezug auf die 
allgemeinen Qualifikationsvorausset-
zungen nach Art. 43 BayHSchG wird 
die Hochschulreife entweder in Form 
der allgemeinen, der fachgebundenen 
Hochschulreife oder der Fachhoch-

schulreife erworben. Die verschie-
denen Formen der Hochschulreife 
stellen zugleich die Qualifikationen 
der unterschiedlichen Hochschulstu-
dierfähigkeit an Universität und Fach-
hochschule dar. Durch die allgemeine 
Hochschulreife werden die Bewerbe-
rinnen und Bewerber darüber hinaus 
zum Studium aller Studiengänge be-
rechtigt, „wenn sie die hierfür erforder-
lichen Qualifikationen nachweisen und 
keine Immatrikulationshindernisse vor-
liegen“ (Art. 42 Abs. 1 Satz 1 Halbsatz 1  
BayHSchG). 
Nach Art. 46 BayHSchG liegen solche 
Hindernisse dann vor, wenn z.B. quali-
fikatorische Voraussetzungen nach Art. 
43 bis 45 BayHSchG (vgl. Art. 46 Nrn. 
1 und 3 BayHSchG) nicht im notwen-
digen Umfang vorhanden sind, wobei 
diesbezüglich anzumerken ist, dass 
nach Art. 43 bis 45 BayHSchG neben 
den schon angesprochenen Vergabe-
verfahren jeglicher Zugang zu den Stu-
diengängen an Hochschulen beschrie-
ben wird. Oder Hindernisse liegen 
dann vor, wenn „infolge eines Richter-
spruches die Fähigkeit zur Bekleidung 
eines öffentlichen Amtes“ (Art. 46 Nr. 2 
BayHSchG) nicht mehr besteht. Aber 
auch die ausstehende Zahlung fälliger 
Gebühren und Beiträge sowie der feh-
lende Nachweis der Studentenkran-
kenversicherungsbescheinigung ver-
hindern eine Immatrikulation (Art. 46 
Nr. 5 BayHSchG). Schließlich begrenz-
en Zulassungszahlen nach Art. 46 Nr. 4 
BayHSchG die Vergabe der zur Verfü-
gung stehenden Studienplätze. 
Art. 44 Abs. 1 BayHSchG regelt im Ge-
gensatz zu den allgemeinen die beson-
deren Qualifikationsvoraussetzungen, 
wenn „die Qualifikation durch eine Eig-
nungsprüfung oder in einem Eignungs-
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[ist].“ In Erinnerung zu rufen wären dies-
bezüglich die jeweiligen Feststellungs-
verfahren der Begabung und Eignung 
durch Eignungsprüfungen, wie sie z.B. 
in den Studiengängen Sport, Kunst und 
Musik zur Anwendung gelangen und in 
Art. 44 Abs. 1 bis 3 in Verbindung mit 
der QualV ihre besondere hochschul-
rechtliche Verortung bzw. ihre qualifika-
torische Rechtsgrundlage besitzen. 
Richtet man nun den Blickwinkel di-
rekt auf den Abs. 4 des Art. 44 des 
BayHSchG, dann kommen diejenigen 
Regelungen zum Tragen, welche den 
Hochschulen ein weiteres Eignungs-
feststellungsverfahren ermöglichen. 
Art. 44 Abs. 4 BayHSchG lautet folgen-
dermaßen: „1Neben den allgemeinen 
Qualifikationsvoraussetzungen und 
der Hochschulzugangsberechtigung 
nach Art. 45 kann die Hochschule für 
einzelne Studiengänge den Nachweis 
der Eignung in einem Eignungsfeststel-
lungsverfahren verlangen, wenn das 
betreffende Studium besondere quali-
tative Anforderungen stellt, die jeweils 
zu begründen sind. 2Dies gilt nicht, 
soweit der betreffende Studiengang in 
das Verfahren der Zentralstelle für die 
Vergabe von Studienplätzen einbezo-
gen ist oder für den Zeitraum, in dem 
für diesen Studiengang ein örtliches 
Auswahlverfahren durchgeführt wird. 
3Für die Eignungsfeststellung können 
folgende Kriterien festgelegt werden:
1. Durchschnittsnote der Hochschulzu-

gangsberechtigung,
2. fachspezifische Einzelnoten der 

Hochschulzugangsberechtigung,
3. Auswahlgespräche,
4. Test (Leistungserhebung in schrift-

licher Form),
5. einschlägige Berufsausbildung 

oder andere berufspraktische Tätig-
keiten.“ 

Die Hochschulen haben nach Art. 44 
Abs. 5 BayHSchG die Möglichkeit, 
ganz oder teilweise durch Satzung zu 
bestimmen, welche der oben aufge-
führten Kriterien miteinander kombiniert 
werden sollen, wobei neben der Durch-
schnittsnote der Hochschulzugangsbe-
rechtigung mindestens ein weiteres Kri-
terium Berücksichtigung finden muss. 
Das oder die ausgewählten Kriterien 
stehen gleichrangig neben der Durch-
schnittsnote, was wiederum bedeutet, 
dass diese mit 50 % an Gewichtung in 
der Verrechnung zu bewerten ist (Art. 
44 Abs. 4 Satz 4 BayHSchG). 
Die verfahrenstechnischen Einzelheiten 
werden in der Qualifikationsverordnung 
in § 32 genauer beschrieben, der sich 
mit dem „Nachweis der Eignung für 
Studiengänge mit besonderen quali-
tativen Anforderungen“ (Abschnitt 4 
QualV) befasst. Hinsichtlich dieser Eig-
nungsfeststellungsverfahren gilt für die 
Hochschulen das Einvernehmen mit 
dem Staatsministerium für Kunst, Wis-
senschaft und Forschung: „bei Lehr-
amtsstudiengängen ist auch das Ein-
vernehmen mit dem Staatsministerium 
für Unterricht und Kultus herzustellen.“ 
(§ 32 Abs. 1 QualV).
Die Hochschulen haben durch Satzung 
folgende Einzelheiten verfahrenstech-
nisch zu regeln:
„1. die Form der Anträge für die Bewer-

tung und die dabei einzuhaltenden 
Fristen, 

2. die Festlegung der Kriterien und 
deren jeweiliger prozentualer Anteil 
am Ergebnis (Art. 44 Abs. 4 Sätze 3 
und 4 BayHSchG), 

 3. die Zusammensetzung der Aus-
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wahlkommission,

4. im Fall eines Auswahlgespräches 
der Gegenstand, die Dauer sowie 
die Beurteilungskriterien, 

5. im Fall eines Tests (Leistungser-
hebung in schriftlicher Form) der 
Gegenstand, die Dauer, die Grund-
sätze der Bewertung sowie die Er-
mittlung des Testsergebnisses,

6. die Niederschrift über den Ablauf 
des Feststellungsverfahrens, 

7. die Feststellung und Bekanntgabe 
des Ergebnisses, 

8. die Wiederholungsmöglichkeiten.“ 
(§ 32 Abs. 2 Satz 1 Nrn. 1 bis 8 
QualV).

Zusätzlich ist für den Fall eines schrift-
lichen Tests (vgl. Nr. 5) nach § 32 Abs. 2 
Satz 2 QualV ein „anonymisiertes Test-
verfahren sicherzustellen.“ Es liegt auf 
der Hand, dass Eignungsfeststellungs-
verfahren zum einen wesentlich an-
spruchvoller sind als die Quotierungs-
verfahren nach dem alleinigen Grad der 
Qualifikation. Zum anderen dürfen die 
dafür benötigten Personalressourcen 
nicht außer Betracht gelassen werden. 
Insgesamt müssen die Hochschulen 
nicht gerade wenig Kosten und Mühen 
auf sich nehmen, wenn sie sich für sol-
che Verfahren entscheiden. 

4. Fazit 

Im Sinne der eingangs getroffenen Si-
tuationsbeschreibung bezüglich des 
Hochschulzugangs für Studiengänge 
im ersten Fachsemester wurden die 
rechtlichen Grundlagen der Vergabe-, 
Auswahl- oder Eignungsfeststellungs-
verfahren beschrieben. Verschiedene 
Verfahren sind in Anwendung: 
• ZVS: Quotierungen auf der Grundla-
ge des Grades der Qualifikation der 

Hochschulzugangsberechtigung in 
Verbindung mit dem Auswahlverfah-
ren der Hochschulen (AdH), wobei für 
das AdH mindestens ein weiteres der 
genannten Kriterien zur Anwendung 
gelangen muss. 

• Örtliche Auswahlverfahren nach dem 
Grad der Qualifikation in Verbindung 
mit einem ergänzenden Hochschul-
auswahlverfahren, wobei hiefür ein 
oder mehrere der genannten Kriterien 
zur Anwendung gelangen können. 

• Eignungsprüfungen in Fächern, die 
eine besondere Eignung und Bega-
bung bzw. Vorbildung voraussetzen, 
die durch die Qualifikation der allge-
meinen oder fachgebundenen Hoch-
schulreife so nicht automatisch nach-
gewiesen werden kann. 

• Eignungsfeststellungsverfahren nach 
den Grundsätzen besonderer Quali-
fikationsvoraussetzungen, wenn das 
betreffende Studium besondere An-
forderungen stellt.

Mit Ausnahme der Quotierungen sind 
aufgrund des Staatsvertrages über die 
Vergabe von Studienplätzen die Ver-
fahren in ihrem Kriterienmix, wonach 
festgestellt oder ausgewählt werden 
soll, sehr ähnlich bis gleich. Die Krite-
rien sollen zur Verdeutlichung noch ein-
mal zusammengefasst werden:
• Die Durchschnittsnote der Hochschul-
zugangsberechtigung, die wegen des 
hohen Aggregationsniveaus in minde-
stens gleichwertiger Gewichtung zu 
allen anderen Kriterien gewertet wer-
den muss;

• fachspezifische Einzelnoten der Hoch-
schulzugangsberechtigung und fach-
spezifische Studierfähigkeitstests, die 
über die fachspezifische Eignung be-
sonders Aufschluss geben können;

• ein Auswahlgespräch, das Aufschluss 
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dem gewähltem Studium und dem ge-
wählten Beruf gibt;

• berufliche Vorbildung oder berufsprak-
tische Tätigkeiten.

Wie in der Zusammenfassung dar-
gestellt, haben all diese Kriterien ge-
meinsam, dass damit entweder eine 
fachspezifische Studierfähigkeit oder 
eine besondere Motivation und Identifi-
kation mit dem gewählten Studiengang 
bzw. mit dem angestrebten Beruf nach-
gewiesen werden soll, auch wenn das 
Bayerische Hochschulgesetz in Art. 44 
Abs. 4 Satz 3 im Gegensatz zum Art. 5 
Abs. 5 BayHZG diese qualifikatorischen 
Funktionen nicht ausdrücklich benennt. 
Die verfahrenstechnische Komplexität, 
welche der Kriterienmix mit dem Eig-
nungsfeststellungsverfahren verbindet, 
wird in § 32 Abs. 2 QualV (vormals § 58 
Abs. 2) sichtbar. 
Mit Bezug auf die Lehrerbildung ist 
grundsätzlich folgendes zu sagen: 
„Die Befähigung zu einem Lehramt 
an öffentlichen Schulen“, so das Bay-
erische Lehrerbildungsgesetz“, setzt 
eine abgeschlossene wissenschaft-
liche oder künstlerische Vorbildung 
(Studium) und eine abgeschlossene 
schulpraktische Ausbildung (Vorberei-
tungsdienst) voraus“ (Art. 1 Halbsatz 1 
BayLBG). Diese Befähigung wird nach 
Art. 7 Satz 1 BayLBG durch das „Be-
stehen der Lehramtsprüfung und der 
Zweiten Staatsprüfung für dieses Lehr-
amt nachgewiesen.“ Die ausschlagge-
benden Bewertungskriterien in Phase 
I der Lehrerbildung sind aber nicht die 
der persönlichen Eignung und/oder Be-
gabung, sondern die für dieses Studi-
um erzielten Ergebnisse aus den kon-
kurrierenden Prüfungsverfahren. 
Im Zuge des Bologna-Prozesses 

verändert sich zusehends der Hoch-
schulzugang, der eine spezifische 
Steuerung der Studierendenströme im 
Sinne der angestrebten Profilbildung 
der jeweiligen Hochschule ermöglicht. 
Diesbezüglich gewinnen örtliche Aus-
wahlverfahren und besondere Eig-
nungsprüfungen vermehrt auch für 
die Lehrämter an Bedeutung. Die an-
gesprochenen Eignungsprüfungen in 
den Fächern Sport, Kunst und Musik 
verlieren gegenwärtig in Bayern das 
Alleinstellungsmerkmal und örtliche 
Auswahlverfahren greifen immer dann, 
wenn mehr Bewerberinnen und Bewer-
ber als Studienplätze für einen Studien-
gang vorhanden sind. 

5. Zur Diskussion 

Lehrerinnen und Lehrer benötigen 
zum einen eine gute Ausbildung, da-
mit sie auf ihre vielfältigen Aufgaben 
und Handlungsfelder in der Schule 
vorbereitet werden können. Zum an-
dern fällt diese Ausbildung nicht immer 
auf »fruchtbaren Boden«, wenn man 
zusätzlich die Betrachtung auf die in-
dividuelle Eignung der Bewerberinnen 
und Bewerber lenkt. Trifft eine gute 
Ausbildung auf geeignete Studierende, 
dann kann mit einem positiven Ertrag 
im Studium gerechnet werden und der 
erste Schritt zur Professionalisierung 
wäre grundgelegt. Umfangen sich Pro-
fessionalisierung und persönliche Eig-
nung nicht in einem hinreichenden und 
notwendigen Sinne, sind für den be-
rufsbiographischen Verlauf Probleme 
vorgezeichnet.
Diesbezüglich irritieren in regelmä-
ßigen Abständen die Ergebnisse in-
ternationaler Bildungsstudien, wie z.B. 
PISA in dem Maße, je nachdem wie gut 
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oder schlecht die einzelnen Länder ab-
schneiden und rücken dabei vermehrt 
diejenige Berufgruppe in den Fokus 
kritischer Betrachtung, welche als Leh-
rerinnen und Lehrer für die Bildungs-
zertifikate insgesamt Verantwortung 
zeichnen. 
Was die Schule betrifft, weisen Jürgen 
Baumert u. a. darauf hin, dass „Bil-
dungszertifikate“ einerseits zwar „ge-
neralisierte Kompetenzversprechen“ 
sind, „die gegenüber Abweichungen 
im Einzelfall relativ enttäuschungsfest“ 
reagieren, dass aber andererseits der 
„Tauschwert eines Zertifikates [...] letzt-
lich von der Glaubwürdigkeit des Kom-
petenzversprechens“ (PISA 2000, S. 
31) abhängt. Mit wachsender Besorg-
nis müssen in diesem Zusammenhang 
dann die sich vergrößernden Qualifika-
tionsunterschiede seitens der Studier-
fähigkeit verfolgt werden. 
Deswegen stellen im Kontext dazu bil-
dungsökonomische Argumentations-
weisen gegenwärtig z.B. unter dem 
Blickwinkel der Bildungsgerechtigkeit 
(vbw Jahresgutachten 2007) unter 
anderem diejenigen Aspekte heraus, 
welche die Bedeutung des Wertschöp-
fungskreislaufs unterstreichen und da-
mit das Augenmerk auf die Strukturen 
effizienter Aus-, Fort- und Weiterbil-
dung lenken. 
„How the world’s best-performing 
school systems come out on top“ titu-
lierte diesbezüglich jüngst die weltweit 
operierende Unternehmensberatung 
McKinsey im gleichlautenden Bericht 
vom September 2007, der vor allem im 
englischen Sprachraum unter der Be-
zeichnung McKinsey Education-Report 
2007 bekannt geworden ist. Die Bera-
ter der Großbritannien-Abteilung ana-
lysierten auf der Grundlage der Ergeb-

nisse internationaler Bildungsstudien, 
Experteninterviews und Feldstudien 25 
Schulsysteme und darunter auch die 
zehn „top performer“ nach den Ergeb-
nissen von PISA 2003. Die Frage, wie 
die besten Schulsysteme an die Spitze 
gekommen sind und was diese Schulsy-
steme mit denjenigen qualitativ verbin-
det, die gegenwärtig stark an Effizienz 
zugenommen haben, d.h. also, was die 
„top performer“ und die „top improver“ 
gemeinsam haben, beantworten die 
Verfasser des Education-Reports Mi-
chael Barber und Mona Mourshed mit 
eigentlich lapidar klingenden Feststel-
lungen. Erfolgreiche Schulsysteme set-
zen demnach drei Dinge effektiv um: 
1) “They get the right people to become 
teachers. […] 
2) They develop them into effective in-
structors. […] 
3) They put in place systems and targe-
ted support to ensure that every child 
is able to benefit from excellent instruc-
tion“ (Barber & Murshed 2007, S. 13). 
Anders ausgedrückt bedeutet dies für 
Barber und Murshed, dass der Schlüs-
sel zum Erfolg für bessere Leistungen 
der Schüler in der besseren Qualität der 
Lehrer selbst begründet liegt und dass 
die Qualität eines Bildungssystems 
nicht die Qualität ihrer Lehrer über-
schreiten kann. Wenn man innerhalb 
eines Bildungssystems die Ergebnisse 
verbessern will, besteht den Autoren 
nach der einzige Weg darin, den Unter-
richt so zu verbessern, dass jedes Kind 
Erfolg haben kann (Barber & Murshed 
2007, S. 40).
Beherzigt man die von Barber und 
Murshed angeführte erste Feststellung 
„getting the right people to become te-
achers“, dann liegt für Hochschulen 
im besonderen Auswahl- bzw. im Eig-

��



Rechtliche Grundlagen

B
EI

tr
ä

g
E 

a
u

s 
d

Er
 F

o
r

sc
h

u
n

g nungsfeststellungsverfahren eine erste 
mögliche Stellschraube, an der eigen-
verantwortlich gedreht werden kann, 
um die „richtigen“ Personen unter der 
Prämisse grundständiger Ausbildungs-
modalitäten in das Lehramtsstudium zu 
bekommen. 
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Im letzten Jahrzehnt wurde intensiv 
über das Schulsystem und die Lehrer-
bildung nachgedacht, nicht zuletzt aus-
gelöst durch die Ergebnisse der PISA- 
und der TIMMS-Studien sowie durch 
die Beschlüsse von Bologna (1999), 
mit denen die europäischen Bildungs-
minister eine europaweite, einheitliche 
Struktur aller Studiengänge durch Mo-
dule, ECTS-Punkte und Bachelor- bzw. 
Masterabschlüsse vereinbarten.
Auch in Bayern erfolgte ein kontrovers 
geführter, öffentlicher Diskurs von Po-
litik, Wissenschaft und Gesellschaft 
mit dem Ziel, die Qualität des baye-
rischen Schulwesens zu sichern bzw. 
zu optimieren und die Studiengänge 
angesichts des Bologna-Prozesses zu 
verändern.
Die im bayerischen Landtag vertretenen 
politischen Parteien CSU, SPD und 
Bündnis 90/Die Grünen gestalteten, 
ihrem politischen Einfluss gemäß, die 
Reform der Lehrerbildung mit. 
Dem Themenschwerpunkt des vorlie-
genden Heftes entsprechend steht bei 
den folgenden Überlegungen weniger 
die Qualifizierung durch Standards und 
Kompetenzen im Mittelpunkt; dafür rü-
cken eher andere Fragen in den Vor-
dergrund. 
Wie kann man die Eignung eines Stu-
dierenden für den Lehrberuf feststel-
len? 
Wie gewährleistet man eine Umorien-
tierung bzw. Korrektur der Berufswahl-
entscheidung durch die Studierenden, 

wenn deren Erfahrungen nicht den Er-
wartungen entsprechen?
Die Konzepte der Landtagsparteien zur 
Reform der Lehrerbildung werden auf 
mögliche Antworten bzw. Ansatzpunkte 
zu diesen Leitfragen untersucht. 
Dabei spielen vier Aspekte eine we-
sentliche Rolle:
a) die Eignung für den Beruf, 
b) Ausweitung der Praxiserfahrungen, 
c) die Betreuung und Beratung der Stu- 
dierenden, sowie 
d). die Polyvalenz des Studiums.

1. Überlegungen im Konzept 
der CSU

Im vom Landtag beschlossenen Kon-
zept der CSU-Fraktion „Reform der 
Lehrerbildung in Bayern“ (Bayerischer 
Landtag, 2001a,S 1) wird bereits in der 
Einleitung festgestellt:

„Bildungspolitische Diskussionen sind 
häufig geprägt durch die Forderung 
nach verbesserter Lehrerausbildung. 
Bei konkreter Nachfrage zeigt sich, dass 
die damit verbundenen Reformerwar-
tungen vielfältigst sind und nicht selten 
die Frage der Eignung und Befähigung 
des einzelnen für den Beruf des Leh-
rers oder der Lehrerin mit Ausbildungs-
inhalten vermischt werden. In diesem 
Zusammenhang wird  häufig von einer 
`geborenen Lehrerin` bzw. von einem 
´geborenen Lehrer` gesprochen.
Das vorliegende Reformkonzept ver-

Bessere Lehrer für Bayerns Schulen – Anmerkungen 
zu den Konzepten der bayerischen Landtagsparteien
Wilhelm Bernert
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sucht, Bedingungsfaktoren für eine 
Lehrerausbildung zu beschreiben und 
konkrete Beispiel zu benennen, wie 
diese in die bestehenden Lehrerausbil-
dungsangebote integriert bzw. diese so 
reformiert werden können, dass das ge-
meinsame Ziel, nämlich möglichst gut 
und zukunftssicher ausgebildete Lehre-
rinnen und Lehrer für unsere Schulen 
zu gewinnen, erreicht werden kann.“ 

Es wird zutreffend differenziert zwischen 
Berufseignung, Berufskompetenzen 
und Ausbildungsinhalten. Letztere sind 
relativ leicht zu beschreiben und in ho-
hem Maße erlernbar. Somit werden sie 
als „Katalog“ auch leicht abrufbar. Die 
Berufseignung hingegen ist schwieriger 
zu fassen. Welcher Mensch ist aufgrund 
seiner psychophysischen Konstitution 
geeignet, ein guter Lehrer zu werden? 
Die Untersuchungen zur Potsdamer 
Lehrerstudie Uwe Schaarschmidts  
(vgl. z.B. Schaarschmidt, 2005) weisen 
einen gangbaren Weg auf. Bestimmte 
Faktoren der  persönlichen Disposition, 
wie geringes Distanzierungsvermö-
gen, hohe Ansprüche ans sich selbst, 
u.a. scheinen aussagekräftig zu sein 
für das Ermitteln von Belastungsfähig-
keit und Stressresistenz. Umstritten ist 
allerdings, ob solche Verfahren pro-
gnostisch für ein ganzes, circa vierzig 
Dienstjahre umfassendes Lehrerdasein 
Gültigkeit haben. Auch im physischen 
Bereich, die Lehrergesundheit betref-
fend, erscheint eine Prognose von ärzt-
licher Seite in den meisten Fällen kaum 
hinreichend für den angesprochenen 
langen Zeitraum. 

Die CSU-Fraktion unterbreitet in ihrem 
Konzept Grundüberlegungen zur Leh-
rerausbildung, sowie eine Fülle an Ein-

zelvorschlägen zur Verbesserung, die 
hier inhaltlich nicht alle wiedergegeben 
werden können. In Punkt 3.6 kommt je-
doch die „Eignungsberatung der Lehr-
amtsstudierenden“ zur Sprache:
„Bereits vor Studienbeginn muss durch 
geeignete Vorerfahrungen sicherge-
stellt werden, dass sich die Studieren-
den an realistischen und qualitativen 
Anforderungen des späteren Lehrbe-
rufs orientieren kann. Auch während 
des Studiums muss gewährleistet 
sein, dass – nach geänderter Selbst-
erkenntnis des Studierenden – ein 
Studienwechsel ohne großen Verlust 
erbrachter Studienleistungen möglich 
sein kann.
Die Zahl der Studienabbrecher bzw. je-
ner, die im höheren Semester feststel-
len, dass sie auf dem `falschen Weg` 
sind, eine Korrektur ihrer Berufsent-
scheidung aber aus vielerlei Gründen 
nicht mehr vornehmen können bzw. 
wollen, legt den Gedanken nahe, zu 
Beginn und während des Lehramts-
studiums Hilfen anzubieten, die den 
Bewerber in die Lage versetzen, seine 
Eignung für den Lehrberuf selbst bes-
ser einschätzen zu können. 
Das Beratungsverfahren soll Hilfen für 
angehende Lehrer bei der Frage der 
Berufseignung und des `langfristigen 
Durchstehens` bieten. Ein formalisier-
tes Verfahren auf freiwilliger Grundlage 
sollte hier mit einem breiten Metho-
denspektrum verbunden werden. Dies 
sollte u. a. folgende wesentliche Be-
standteile umfassen:
den Rat und die Beurteilung durch Leh-
rer aus der besuchten Oberstufe
den Rat erfahrener Seminarlehrer
Belastbarkeitstests mit z.B. gängigen 
Assessmentmethoden.“ ( Bayerischer 
Landtag, 2001 a, S. 5f)
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ist  vorrangig das Orientierungsprak-
tikum gemeint, das erste Einblicke in 
den Alltag verschiedener Schulen oder 
anderer pädagogischer Einrichtungen 
vermitteln kann. Die Ergiebigkeit eines 
derartigen Praktikums ist aber wesent-
lich von der Qualität der Betreuung 
abhängig; zudem dürfen vor Aufnah-
me eines Studiums wohl nicht zu hohe 
Erwartungen daran geknüpft werden. 
Es ist zu vermuten, dass die Beobach-
tungen eher zufällig erfolgen. Es han-
delt sich in den meisten Fällen um ein 
Hospitieren, weniger um ein Praktizie-
ren. 
Frühe Praktika während des Studiums, 
die durch erfahrene, qualifizierte Lehrer 
und/oder Universitätsdozenten betreut 
werden, oder das gegenwärtig erprobte 
Exercitium Paedagogicum ermöglichen 
den Lehramtstudierenden weit tiefere 
Einblicke in den Schulalltag bzw. in ihre 
künftige Tätigkeit und tragen dazu bei, 
den vielzitierten Praxisschock zu ver-
meiden bzw. abzuschwächen. 

Sinnvoll erscheinen mir die Vorschlä-
ge für eine Korrektur der Berufsent-
scheidung. Dabei müssten jedoch die 
im Konzept vorgesehenen Hilfen zur 
Selbsteinschätzung oder die Beratung 
durch erfahrene Seminarlehrer, die bis-
her erst in der zweiten Phase, dem Re-
ferendariat, auf den Plan treten, opera-
tionalisiert und implementiert werden, 
um bereits im Studium wirksam werden 
zu können. Vielleicht ergibt sich hier 
eine Aufgabe für die neu entwickelten 
Zentren für Lehrerbildung. 
 
Bei den angesprochenen Belastbar-
keitstests mit gängigen Assessment-
methoden sollte meines Erachtens der 

Gedanke der Beratung Vorrang haben 
vor dem der Selektion, um nicht bereits 
zu Beginn des Studiums die Bewerber-
zahl zu stark einzuschränken. Zudem 
nimmt mit steigender Berufsqualifizie-
rung, mit der Kenntnis von Methoden 
und Verfahren zur Bewältigung von 
Problemsituationen die berufliche Bela-
stung der einzelnen Lehrkraft insofern 
ab, als sie in die Lage versetzt wird, 
mit belastenden Situationen angemes-
sen umzugehen. Im Verlauf der dritten 
Phase scheinen Maßnahmen wie z.B. 
Supervision, Gesprächsausbildung, 
Training in themenzentrierter Interakti-
on oder Gordon-Training eine zusätz-
lich entlastende Funktion auszuüben. 
Mithilfe derart berufsbegleitender Maß-
nahmen kann z. B gelernt werden, in 
konfliktträchtigen Situationen deeska-
lierend zu reagieren, die nötige Distanz 
aufzubauen und schonend mit den ei-
genen Ressourcen umzugehen. 

Der Aspekt der Polyvalenz wird im 
CSU-Konzept in Punkt 3.8. „Lehramts-
studium – Ausbildung nicht nur für den 
Schuldienst“ folgendermaßen proble-
matisiert:
 „…Es stellt sich die Frage, ob die Lehr-
amtsausbildung ausreichend polyvalent 
ist, d.h. ob sie die Lehramtsbewerber 
so ausbildet, dass sie durch Fort- und 
Weiterbildung auch außerhalb des 
Schulbereichs eine angemessene Tä-
tigkeit ausüben können. 
Die Erfahrungen der letzten Jahre 
zeigen, dass eine professionelle Leh-
rerausbildung auch außerhalb des 
Schulbereichs als Qualifikation aner-
kannt wird. Zu prüfen ist aber, ob das 
Lehramtsstudium in der europäisch 
bereits vereinbarten und sich immer 
mehr durchsetzenden Studienstruktur 
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(nach drei Jahren Bachelor-Abschluss 
und nach weiteren zwei Jahren Master-
Abschluss) umorganisiert werden sollte 
und (angesichts der unterschiedlichen 
Studienzeiten) kann. “
(Bayerischer Landtag, 2001a, S. 7)

Mittlerweile ist die Modularisierung der 
Lehramtsstudiengänge an den baye-
rischen Universitäten in vollem Gange. 
Die CSU-Politiker der Landtagsfraktion 
und der Staatsregierung verzichten im 
Unterschied zu den Vorstellungen der 
beiden Oppositionsparteien nicht auf 
das Staatsexamen, um die Einflussnah-
me des Staates auf die Studieninhalte 
zu sichern. Die Lehramtsstudiengänge 
gelangen deshalb nicht wie Bachelor- 
und Master-Studiengänge ausschließ-
lich in den Zuständigkeitsbereich der 
Universitäten, sondern bleiben zu 60 
Prozent unter staatlicher Obhut. Lehr-
amtsstudierende können einen univer-
sitären Bachelor-Abschluss in ihrem 
Studiengang erwerben, der jedoch 
ausschließlich für die außerschulischen 
Berufsfelder qualifiziert.

2. SPD-Konzept „Bessere Leh-
rerinnen und Lehrerausbildung 
für besseren Unterricht“

Am 3. Oktober 2004 reichten Abgeord-
nete der SPD-Fraktion im Bayerischen 
Landtag einen Antrag zur Reform der 
Lehrerbildung ein. (Bayerischer Land-
tag 2004)
Bis auf zwei Veränderungsvorschläge 
– zur Streichung empfohlen wurden 
zwei Spiegelstrichforderungen, näm-
lich: „Abschaffung der Staatsprüfung 
und Ersatz durch eine universitäre 
Masterprüfung“ sowie „gleichwertige 

Einstufung der Lehrer aller Schularten“ 
– stimmten alle vier beratenden Aus-
schüsse einstimmig einer Beschluss-
empfehlung für das Plenum zu (Baye-
rischer Landtag 2005a).
Letztendlich folgte das Plenum dieser 
Empfehlung und beschloss am 21. 
April 2005 das  eingereichte SPD-Re-
formkonzept zur Lehrerbildung  „Bes-
sere Lehrerinnen- und Lehrerbildung 
für besseren Unterricht“ in geänderter 
Fassung. Dieser Beschluss stellt die-
übersichtliche Zwischenbilanz der 
Diskussion um die noch andauernde 
Lehrerbildungsreform dar, weshalb er 
in wesentlichen Teilen wiedergegeben 
wird. 
Die Staatssregierung wird darin aufge-
fordert, bei der Reform folgende Ele-
mente zu berücksichtigen: 

1. Verzahnung der Ausbildungsphasen: 
Praxis von Anfang an

-  Die erste Ausbildungsphase findet 
an der Universität statt

- In einem dualen Studien- und Aus-
bildungskonzept erfolgt von Beginn 
des Studiums an die Kooperation der 
fachwissenschaftlichen, bildungs-
wissenschaftlichen und schulprak-
tischen Ausbildungsphasen unter 
Beteiligung von Schulseminaren und 
Schulen.

2. Lehrerbildungszentren: 
  Koordinierung und Planung
- Lehrerbildungszentren werden an 

allen Universitäten eingerichtet, die 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung an-
bieten.

-  Die Zentren werden quer zur Struktur 
der universitären Fachbereiche ein-
gerichtet und vertreten übergreifen-
de Interessen der Lehrerinnen– und 
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-  Verantwortliche der Universitäten 

und der Studienseminare erarbeiten 
zusammen Inhalte und Organisation 
der Ausbildung.

3. Bachelor-Master-Struktur: 
 Chance zur Reform
-  Das Bachelor-Studium bietet schul-

artübergreifende und schulartbezo-
gene Studieninhalte. Daran schließt 
sich ein vertiefendes Masterstudium 
an.

-  Das Studienangebot wird mit Teilzer-
tifizierungen und ECTS-Punktesy-
stem modularisiert.

4. Polyvalenz: 
 Durchlässigkeit der Ausbildung
-  Die im Studium erlangten Qualifika-

tionen ermöglichen breite berufliche 
Einsatzmöglichkeiten.

-  Mit den schulartübergreifenden Inhal-
ten im Bachelor-Studium sind Vertie-
fungsstudieninhalte für verschiedene 
Schulformen zu verknüpfen. 

-  Im Anschluss an das Bachelor-Stu-
dium ist auch ein vertiefendes Fach-
studium oder eine außerschulische 
berufliche Tätigkeit möglich. 

5. Bildungswissenschaft: 
 Grundlage mit Stellenwert
-  Die Erziehungswissenschaften wer-

den zu Bildungswissenschaften mit 
einem starken Gewicht schulprak-
tischer Themen wie Methodik, Dia-
gnostik und Bildungsplanung weiter-
entwickelt.

-  Der Bildungswissenschaft muss als 
Grundlagenwissenschaft der Lehre-
rinnen- und Lehrerbildung ein ent-
sprechender Stellenwert eingeräumt 
werden.

6. Stärkung der Fachdidaktik: 
 Wissenschaftlich auf hohem Niveau
-  Das fachwissenschaftliche Studium 

behält den bisherigen Umfang.
-  Die Fachdidaktiken und Bildungswis-

senschaften werden aufgewertet und 
bekommen im Studium ein stärkeres 
Gewicht

-  Didaktisches Wissen muss Grund-
lage des Studiums der Lehrerinnen 
und Lehrer aller Schularten sein.

7. Currriculare Standards: 
 Verlässliche Qualifikationen
-  Curriculare Standards werden als 

Vorgaben für die Erstellung von Stu-
dienplänen der Hochschule erstellt.

-  Künftige Lehrerinnen und Lehrer sol-
len verlässliche Qualifikationen für 
ihren Berufsalltag an der Schule er-
werben, dabei sollen Leitbild, Inhalte 
und Studienmodule der Ausbildung 
festgelegt werden. 

-  Leitlinien für das Fach Bildungswis-
senschaften werden mit den curricu-
laren Standards beschrieben.

8. Gleichwertigkeit aller Lehrämter: Lei-
stung macht sich bezahlt

-  Beruflicher Aufstieg wird über Lei-
stung ermöglicht.

9. Fort- und Weiterbildung: Lebensbe-
gleitendes Lernen für alle

-  Die Fort- und Weiterbildung der Leh-
rerinnen und Lehrer wird ausgebaut 
und vertieft.

-  Lehrerinnen und Lehrer werden zur 
regelmäßigen Fort- und Weiterbil-
dung verpflichtet.

(Bayerischer Landtag 2005b) 

Die Überprüfung der individuellen Dis-
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position zur Eignung für den Lehrberuf 
wird im SPD-Konzept nicht thematisiert. 
Stattdessen werden die Vermittlung 
dringend benötigter und verlässlicher 
Qualifikationen (u.a. curriculare Stan-
dards) und erforderliche Strukturverän-
derungen (Stärkung der Fachdidaktik, 
Lehrerbildungszentren, u.a.) vorge-
schlagen, die im Wesentlichen von 
allen Fraktionen mitgetragen werden, 
wenngleich in Detailfragen durchaus 
noch heftige Kontroversen ausgefoch-
ten werden (z.B. Bayerischer Landtag, 
2006a, S. 5647ff).
Fraktionsübergreifende Gemeinsam-
keiten lassen sich jedoch insbesondere 
in folgenden Punkten erkennen:
- Praxis von Anfang an, d.h. Verzah-

nung der vier Säulen der Lehrer-
ausbildung  bzw. Votum für eine 
grundständige statt konsekutive Leh-
rerbildung, 

- Stärkung der Fachdidaktik und der 
Bildungswissenschaften für alle 
Schularten

- Polyvalenz, sowie 
- Zentren für Lehrerbildung.

Beim SPD-Konzept besticht insbeson-
dere die Möglichkeit, die anvisierte 
Schulart während des Studiums ohne 
Zeitverlust wechseln können, da das 
Grundstudium für alle gemeinsam er-
folgt. 

3. Bündnis 90/Die Grünen

Simone Tolle, die bildungspolitische 
Sprecherin von Bündnis 90/Die GRÜ-
NEN im bayerischen Landtag, fasst auf 
ihrer Homepage (http://www.tolle-simo-
ne.de) das Modell der Grünen für eine 
bessere Lehrerbildung in Bayern in fol-
genden 15 Punkten zusammen:

1. Internationale Ausrichtung und 
Anerkennung des Studiums durch 
Gliederung in einen Bachelor-/Ma-
sterstudiengang an einer Universi-
tät;

2. Flexible Gestaltung des Lehramts-
studiums durch Module und ein 
Credit Point System; 

3. Entwicklung eines Kerncurriculums 
für die Lehrerbildung;

4. Gemeinsames praxisorientiertes 
Grundstudium für Lehrerinnen aller 
Schularten;

5. Aufwertung und Ausweitung des 
Praxisanteils sowie der erziehungs-
wissenschaftlichen, pädagogisch-
psychologischen und didaktischen 
Anteile in der Lehrerbildung;

6. Verbesserung der Beratung und 
Förderung der Studierenden durch 
Ausbau der personellen und finan-
ziellen Kapazitäten;

7. Reform der Schulpraktika und 
Verbesserung der Betreuung der 
Studierenden während des Prakti-
kums;

8. Definition von Standards und Kom-
petenzen durch Universität und 
Staat, die einem nachhaltigen Leh-
ren und Lernen entsprechen;

9. Masterabschluss für Lehramt aller 
Schularten;

10. Abschaffung der Staatsprüfung;
11. Reform des Referendariats;
12. Verpflichtende Fort- und Weiterbil-

dung
13. Nachqualifikationsmöglichkeiten 

für Quereinsteiger;
14. Auf- und Ausbau von Lehrerbil-

dungszentren an den Universi-
täten;

15. Ausweitung der Bildungsforschung 
und Gründung von Praxisschulen. 

Die Vorschläge 2-5 sind weitgehend 
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schaffung der Staatsprüfung) wären 
die Grünen zwar mit der SPD einer 
Meinung, nicht jedoch mit der CSU. 
Den Mehrheitverhältnissen im Landtag 
entsprechend wird das modularisierte 
Lehramtsstudium in Bayern auch nicht 
mit dem Master-Abschluss (Punkt 9) für 
alle enden, sondern weiterhin mit dem 
Staatsexamen, das aber zu einem Ma-
ster ausgebaut werden kann. 

In einem Dringlichkeitsantrag „für eine 
zukunftsfähige Lehrerinnen- und Leh-
rerbildung“ fordern Bündnis 90/Die 
Grünen: eine „echte Reform“, in der u. 
a. die erziehungswissenschaftlichen, 
fachdidaktischen und sozialwissen-
schaftlichen Anteile gegenüber den 
Fachwissenschaften deutlich aufzu-
werten sowie die drei Phasen der Leh-
rerbildung besser zu verzahnen seien. 
Den Beginn der Berufsorientierung 
setzt die Fraktion dabei bereits in der 
Schule an: 
„Eine entscheidende Bedeutung 
kommt im Vorfeld des Lehramtsstu-
diums der Schule zu. Dort wird inte-
ressierten Schülerinnen und Schülern 
die Möglichkeit gegeben, sich über 
ihr zukünftiges Berufsfeld `Lehrerin` 
bzw. `Lehrer` umfassend zu informie-
ren. Hier arbeiten die Universitäten mit 
den Schulen zusammen. Gemeinsam 
bieten sie Beratungsgespräche sowie 
eine umfassende Potentialanalyse für 
Bewerberinnen und Bewerber an.“ (Ba-
yerischer Landtag 2006 b, S. 1)
Die Grünen denken ebenfalls wie die 
CSU an Informationsgespräche und 
an eine Art Analyse bzw. Test, der Stu-
dierwilligen die Eignung für den Lehr-
beruf aufzeigen soll. Präzisiert werden 
müsste allerdings, nach welchen Krite-

rien die geforderte umfassende Poten-
tialanalyse erfolgen und welches Uni-
versitätspersonal dafür zuständig sein 
sollte. 
Zur Steigerung des Praxisbezugs ent-
wickelten die Grünen ebenfalls einen 
wertvollen Vorschlag:
„Theorie und Praxis sind so zu ver-
zahnen, dass sehr früh in der Aus-
bildung pädagogisches Handeln vor 
dem Hintergrund theoretischen Wis-
sens reflektiert werden kann. Um die 
Berufsentscheidung der Studierenden 
abzusichern, sollen in einem frühen 
Stadium des Studiums Praktika statt-
finden. Die Praktika werden durch 
Fachleute begleitet und reflektiert. Die 
Praktikumsschule ist mitverantwortlich 
für eine systematische und stärkere 
Betreuung. Sie erhält das hierfür nötige 
Personal. Studierende sollen im Prak-
tikum verbindliche Begleiterinnen und 
Begleiter von Lehrerinnen und Lehrern 
sein, umfassend hospitieren und eigen-
verantwortlich Aufgaben übernehmen. 
Nach den Praktika erhalten die Stu-
dierenden eine individuelle Beratung. 
Hilfsmittel ist das sog. Entwicklungs-
portfolio. Die Beratung hat die Kompe-
tenzausbildung der Studierenden zum 
Ziel.“ (Bayerischer Landtag 2006, S. 2)

Die Grünen legen zu Recht besonde-
ren Wert auf eine intensive Betreuung, 
sowie auf die Aktivierung der Studenten 
und weisen in der Begründung für ihren 
Antrag auf die dringend benötigte per-
sonelle Verstärkung der Universitäten 
hin. „Eine Zunahme des Praxisbezugs 
verlangt eine bessere Betreuung und 
Reflexion durch intensive Vor- und 
Nachbereitung sowie das entspre-
chende Kostenvolumen für Personal.“ 
(Bayerischer Landtag 2006, S. 2)
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In diesem wichtigen Bereich zur Eig-
nungsfeststellung und Beratung wäre 
auch zu überlegen, ob diese zusätzliche 
Belastung der betreuenden Lehrer nicht 
durch Stundermäßigungen aufzufangen 
wäre. Derzeit unterrichten beispielswei-
se Grundschullehrer 28 oder 29 Wo-
chenstunden, ein Hauptschullehrer 27 
oder 28 Wochenstunden, ein Faktum, 
das nicht einmal kollegiale Hospitation 
oder gegenseitiges hilfreiches Coachen 
im Unterrichtsalltag zulässt. Sollte dazu 
noch eine intensive Betreuungsarbeit 
mit relativ hoher Verantwortung des 
einzelnen Lehrers kommen, so wäre 
dies ohne entsprechende Anrechnung, 
d.h. Stundenentlastung, kaum zumut-
bar und schwerlich realisierbar. 
 
Neu in die Diskussion bringen die 
Grünen das Instrument eines Entwick-
lungsportfolios, in dem die Praktikums-
fortschritte der Studierenden festgehal-
ten werden können. Dieses Portfolio ist 
jedoch mit der beendeten Ausbildung, 
bzw. nach dem Referendariat nicht 
abgeschlossen, sondern soll nach 
Vorstellung der Grünen während der 
Berufsausübung weitergeführt werden. 
Bedenkenswert an diesem Vorschlag 
ist die Tatsache, das sich Lehrer auch 
in der dritten Phase beständig fortbil-
den und weiterentwickeln, ihre Stärken 
ausbauen und ihre Schwächen vermin-
dern. Dabei könnte ein Portfolio durch-
aus wertvolle Dienste leisten. 

Dieser Dringlichkeitsantrag „Für eine 
zukunftsfähige Lehrerinnen- und Leh-
rerbildung“ fand – den politischen 
Mehrheitsverhältnissen im Bayerischen 
Landtag entsprechend - keine Zustim-
mung und wurde abgelehnt. (vgl. Bay-
rischer Landtag 2007)

Fazit
Die unterschiedlichen Konzepte zur 
Lehrerbildungsreform zeigen einen 
tiefergehenden Wandel in Aus- und 
Weiterbildung der Lehrer an. Schulen 
sind durch Strukturveränderungen wie 
G8, R6, Modifizierung der Hauptschu-
len  an einem Punkt angelangt, an dem 
sie bestens ausgebildete Lehrer drin-
gend benötigen. Neben dem Bereich 
der Qualifizierung bleiben  allerdings 
Fragen zur frühzeitigen Feststellung 
der persönlichen Berufseignung weit-
gehend offen. Hier ist erst ein Anfang 
gemacht, der in Lehre und Forschung 
noch weiter verfolgt werden muss. 

Literatur:
Bayerischer Landtag, 2001a, Drucksa-
che 14/6115, S. 1
Bayerischer Landtag 2004 Drucksache 
15/1734
Bayerischer Landtag 2005a, Drucksa-
che 15/3154
Bayerischer Landtag 2005b Drucksa-
che 15/3248)
Bayerischer Landtag 2006a Plenarpro-
tokoll 15/73, S. 5647ff.
Bayerischer Landtag 2006 b Drucksa-
che 15/6149
Bayrischer Landtag 2007, Drucksache 
15/7600) 
Schaarschmidt, Uwe (2005). Halbtags-
jobber – Psychische Gesundheit von 
Lehrerinnen und Lehrern – Analyse 
eines veränderungsbedürftigen Zu-
standes. Weinheim. Beltz 
www. tolle-simone.de/Sites/gensite.
asp?SID=cms311020071602136257
898&Art=528 (zuletzt abgerufen am 
29.10.2007)
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PAradigma

1. Was meint Effektivität in der 
Lehrerbildung?

Spätestens seit dem so genannten 
Pisa-Schock gerät auch die Lehrer-
bildung wieder verstärkt in den Blick-
winkel der Bildungspolitik. „Wir wollen, 
dass die Effektivität der Lehrerbildung 
gesteigert wird“, so lautet z. B. eines 
der sechs Reformziele des Bayerischen 
Staatsministers für Unterricht und Kul-
tus zur Lehrerbildungsreform in Bayern 
(vgl. http://www.csu-landtag.de/html-
export/996.html vom 22. März 2006). 
Ähnliche Statements finden sich auch 
bei anderen bildungspolitischen Spre-
chern. Doch bei aller Übereinstimmung 
in der Forderung, dass Effektivität ge-
steigert werden müsse, finden sich 
doch in der Frage, wodurch sich Effek-
tivität in der Lehrerbildung auszeichnet, 
höchst unterschiedliche Vorstellungen. 
Aus der erziehungswissenschaftlichen 
Perspektive erweist sich die Beantwor-
tung dieser Frage als schwierig, lässt 
sich für Deutschland doch ein gene-
relles Defizit an lehrerbildungsbezo-
gener empirischer Forschung konsta-
tieren (Blömeke, 2004). Der Grund: Die 
professionelle Ausbildung von Lehr-
personal war in Deutschland bis Ende 
der 90er Jahre des letzten Jahrhun-
derts kein nennenswerter Gegenstand 
empirischer Forschung (vgl. Eberle & 
Pollak, 2006). Vielmehr lag das Inte-
resse der Empirie auf der Erforschung 
struktureller und systemimmanenter 

Aspekte wie Bildungsbeteiligung oder 
Bildungsmobilität (ebd.). Darüber hi-
naus lassen sich ganz unterschiedliche 
Ansatzpunkte benennen, mit denen die 
Effektivität der Lehrerbildung bestimmt 
werden kann. Zu nennen sind etwa Dis-
positionen von angehenden Lehrern, 
tatsächliches Lehrerverhalten im Kon-
text Schule, Unterrichtsmerkmale (Un-
terricht als Interaktionsfeld von Schü-
lern und Lehrern), Schülerdispositionen 
oder das Schülerverhalten. 

Zur Bestimmung von Effektivität wären 
Vorher-/ Nachhervergleiche denkbar, 
die Untersuchung von Kosten/ Nutzen-
Verhältnis oder das Erreichen normativ 
festgelegter Bildungsziele, bzw. Aus-
bildungsziele von Lehrern und/ oder 
Schülern. Auch (bildungs-)politische 
Zielsetzungen wurden und werden zur 
Bewertung von Lehrerbildung heran-
getragen. Zu diesen normativen Vor-
gaben zählen beispielsweise das gute 
Abschneiden bei internationalen und 
nationalen Vergleichsstudien, die Her-
stellung von Chancengleichheit, die 
Förderung individueller Begabungen, 
die Sicherstellung von so genannten 
Bildungsstandards und der in Übertritts- 
und Studienquoten gemessene Schul-
erfolg von Schülerinnen und Schülern 
(ähnlich auch die Abbrecherquoten 
oder die Studiendauer von Lehramts-
studierenden). Der Diskurs um die Ef-
fektivität der Lehrerbildung verdeutlicht, 
dass „Effektivität“ nicht per se die ein-

Mit einem Development Center die Lehrerbildung ver-
bessern? Konzeption und erste Erfahrungen.
Susanne Günther und Rudolf Kammerl
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effektiven Bildung enthält, sondern dass 
- abhängig von den Erwartungen unter-
schiedlicher gesellschaftlicher Gruppie-
rungen - an das (Lehrer-)Bildungssy-
stem unterschiedliche Gesichtspunkte 
zur Bewertung der Lehrerbildung he-
rangezogen werden. 

Wie die Aufführung deutlich macht, 
werden zur Bestimmung von Effektivität 
mitunter auch Kriterien herangezogen, 
die sich für die in der Lehrerbildung 
tätigen Dozenten einer direkten Ein-
wirkung entziehen. Der Lehrerbildung 
wird eine Ursächlichkeit unterstellt, die 
sie weder unter subjekttheoretischer 
noch systemtheoretischer Perspektive 
ausfüllt. Spätestens hier ist aus erzie-
hungswissenschaftlicher Perspektive 
die Einmischung zur Versachlichung 
der Diskussion geboten. Die Lehrerbil-
dungsforschung liefert trotz ihres be-
sonders im deutschsprachigen Raum 
noch eher wenig entwickelten Status 
eine Reihe von Hinweisen, die bei der 
Beurteilung der Effektivität hinzuge-
zogen und bei den Bemühungen zur 
Verbesserung der Lehrerbildung be-
rücksichtigt werden können. In diesem 
Beitrag stehen Änderungen von kogni-
tiven, affektiv-motivationalen und psy-
chomotorischen Lehrerdispositionen im 
Rahmen der ersten und zweiten Phase 
der Lehrerbildung im Vordergrund. Es 
soll insbesondere der Frage nachge-
gangen werden, wie mit einem compu-
terunterstützten Development Center 
– als Instrument moderner Personal-
entwicklung – die Lehrerbildung weiter-
entwickelt und dadurch ggf. verbessert 
werden kann. 

2. Effektivitätsansätze aus den 
USA

Anderorts wurde bereits in den 80er 
Jahren der/die Lehrer/in als das Schlüs-
selelement für erfolgreiche schulische 
Bildung identifiziert (vgl. z.B. Carnegie 
Forum, 1986; Conley, 1991). So zeigt 
vor allem die US-amerikanische For-
schung eine längere Tradition bei der 
Erforschung der Frage: „Wie kann die 
Effektivität der Lehrerausbildung ge-
steigert werden?“ (vgl. u.a. D´Costa, 
1993; Merritt, 1973; Merryfield, 1993; 
Scriven, 1996; Shulmann, 1989). War 
in den USA bis Anfang der 90er Jahre 
in der Lehrerbildung der dreigliedrige 
historische Ansatz von (a) „general 
knowledge, (b) subject-matter-know-
ledge and (c) pedagogical knowledge“ 
(Sanders, 1993) maßgebend, der 
durch standardisierte Paper-Pencil-
Tests erfasst wurde, rücken heute kom-
plexere Ansätze ins Zentrum professio-
neller Lehrerbildung: In dieser werden 
verschiedene Perspektiven, die sich 
auf Persönlichkeitsmerkmale (teacher 
traits), Lehrerverhalten (teacher beha-
vior) und Durchführung von Lehrpro-
zessen (product-process of teaching) 
von Lehrer/innen beziehen, in Bezug 
gesetzt zur Lehrerkompetenz (teacher 
competence), Lehrerleistung (teacher 
performance), Lernerfahrungen bei Ler-
nern (student learning) und allgemei-
nen Bildungsergebnissen bei Schülern 
(educational outcomes) (vgl. Cheng & 
Tsui, 1996). 

3. Möglichkeiten und Grenzen 
der Bestimmung von Effektivität 
in der Lehrerbildung
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Eine grundlegende Problematik bei der 
Erfassung der Effektivität ist es, dass 
diese von unterschiedlichen, zugrunde 
liegenden Modellen zum Zusammen-
hang von Lehrerbildung, Lehrerhan-
deln und Schülerleistung abhängig ist 
(vgl. hierzu auch Herrmann, 2003; Li-
powsky, 2006). Ferner existieren we-
der einheitliche methodische Zugänge 
zur Klärung der Effektivität, noch eine 
einheitliche Terminologie (vgl. Kane, 
Sandretto & Heath, 2002, 180ff). Die 
Befundlage ist darüber hinaus thema-
tisch und regional begrenzt, oft auf 
Einzelstudien fokussiert, wodurch eine 
Generalisierbarkeit der Daten nahe-
zu unmöglich wird (vgl. z.B. Blömeke, 
2004; Oelkers, 2002b). 

Eine weitere Schwierigkeit bei der Er-
mittlung der Bedeutung der Effektivität 
im Rahmen der Lehrerbildung stellt 
das Thema der Lernvoraussetzungen 
potentieller Lehramtsstudenten dar. 
Blömeke (2004) fasst zusammen: „Die 
gegenwärtig umstrittenste Frage bei 
der Untersuchung von Wirkungen der 
Lehrerbildung ist die nach der Bedeut-
samkeit der Ausbildung im Verhältnis 
zu bereits vorhandenen Persönlich-
keitsmerkmalen von Lehrpersonen“ 
(S.67). Für die Beantwortung dieser 
Frage verweist Blömeke auf die großen 
Reviews der Abell Foundation (2001 a, 
b) und von Darling-Hammond (2000), 
die trotz teilweise gleicher Befundlage, 
zu unterschiedlichen Interpretationen 
kommen. Findet Darling-Hammond 
(2000) Belege dafür, die für eine pro-
fessionelle Lehrerausbildung sprechen, 
so erkennt die Abell Foundation (2001) 
nur in ausbildungsunabhängigen Per-
sönlichkeitsmerkmalen (traits) stabile 
Prädiktoren für effektives Lehrpersonal, 

wodurch sie nicht nur die Wirksamkeit 
der Lehrerausbildung an sich in Frage 
stellen, sondern sogar darauf plädie-
ren, die Regularien der Lehrerbildung 
gänzlich abzuschaffen. Sigrid Blömeke 
(2004) versucht den Interpretationsgap 
dieser vorgelegten Reviews durch eine 
Veränderung der Analyseeinheiten zu 
überwinden. Hieraus ergibt sich bei ihr 
ein Befundmuster, das u.a. folgende 
Kriterien für die Lehrerbildung heraus-
stellt: Die Qualität der fachdidaktischen 
und der erziehungswissenschaftlichen 
Ausbildung, die verbalen Fähigkeiten 
der Lehrpersonen und generelle hohe 
kognitive Fähigkeiten wirken sich posi-
tiv auf die Schülerleistungen aus (ebd. 
S.72-73). Diese Vorgehensweise er-
laubt neben der Berücksichtigung von 
eher stabilen Persönlichkeitsmerkma-
len zwar einen erweiterten Blick auf 
effektivitätsfördernde Kriterien in der 
Lehrerbildung, liefert jedoch noch kei-
ne Antwort auf die zentrale Frage: „Wie 
entwickeln sich diese Aspekte in der 
Lehrerbildung?“. 

Für die Beantwortung der Frage zur 
gezielten Entwicklung von Kriterien, 
welche die Basis für die Effektivität in 
der Lehrerbildung darstellen, ist eine 
Theorie nötig, die einen konzeptio-
nellen Rahmen zur Beschreibung und 
Erklärung komplexer menschlicher 
Entwicklungsprozesse liefert. Theo-
rien, die darauf ausgerichtet sind, einen 
Personenkreis darin zu unterstützen, 
konstruktive Veränderungen aktiv zu 
initiieren, die zu (beruflichem) Erfolg 
und individueller Zufriedenheit führen, 
sind im Forschungsbereich des Career 
Development zu finden. Career Deve-
lopment Theories (vgl. z.B. Savickas & 
Walsh, 1996; Seifert, 1989) stellen uns 
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zur beruflichen Entwicklung zur Ver-
fügung. Diese Theorien helfen dabei, 
sowohl den Prozess an sich, als auch 
den Gestaltungsrahmen zu verstehen, 
in dem Aktivitäten organisiert werden 
können, die persönliche Einsicht und 
das individuelle Wachstum für den zu 
Beratenden erhöhen.

3.1 Die Trait-and-Faktor-Theorie 
als theoretisches Rahmenmodell

Vor allem Trait-and-factor-Theorien 
(z.B. Holland, 1966; Davis & Lofquist, 
1984) aus dem Bereich der Theories of 
Occupational Choices bilden einen gu-
ten konzeptionellen Rahmen für die Ver-
besserung der Effektivität im Prozess 
der Lehrerbildung. Die grundlegende 
Annahme der Trait-and-factor-Theorien 
ist, dass eine möglichst hohe Passung 
zwischen Persönlichkeitsfaktoren und 
den Anforderungen des beruflichen 
Kontexts unter Berücksichtigung hoher 
fachlicher Kompetenz zu beruflichem 
Erfolg, hoher Leistung und beruflicher 
Zufriedenheit führt. Dabei bezieht sich 
der Begriff „Trait“ auf die personenim-
manenten Eigenschaften, Fähigkeiten, 
Talente und Dispositionen, wohingegen 
„Faktor“ die Anforderungsbedingungen 
der beruflichen Umwelt (z.B. Arbeits-
platzbeschreibung, Unternehmens-
werte) umfassen. Für die wissenschaft-
liche Umsetzung ist es im ersten Schritt 
von Interesse, Merkmale zu definieren, 
die einen optimalen Match zwischen 
individuellen Persönlichkeitsfaktoren 
potentieller Lehramtsstudenten und 
den Umweltbedingungen erfolgreichen 
Lehrerwirkens beschreiben. Diese wer-
den nachfolgend bestimmt und begrün-
den dadurch die theoretische Basis zur 

Steigerung der Effektivität in der Leh-
rerbildung.

3.2 Lehrerrelevante Voraussetzun-
gen auf Seiten der Lehramtsstu-
denten

Vor dem Hintergrund der Befundlage 
kristallisieren sich auf Seiten potenti-
eller Lehramtsstudenten mindestens 
vier wissenschaftliche Zugänge heraus, 
die sich mit dem Thema der Effektivität 
in der Lehrerbildung beschäftigen:
a) Die Identifikation lehrerrelevanter 

Traits (Mayr & Neuweg, 2006; Abell 
Foundation, 2001);

b) Das Bestimmen fachbezogener und/
oder pädagogischer Kognitionen 
(Blömeke, 2004; Darling-Hammond, 
2000);

c) Das Bestimmen objektiv ermittelten 
Verhaltens und fachdidaktischer 
Handlungen (Blömeke, 2004; Dar-
ling-Hammond, 2000) 

d) Das Erfassen der Leistungen von 
Schülerinnen und Schülern als Eva-
luationskriterium für die Effektivität 
professioneller Lehrerausbildung 
(Blömeke, 2004).

Zu (a): Die persönlichkeitspsycho-
logische Forschung zeigt, dass be-
stimmte Personengruppen anhand 
eines überschaubaren Sets von Merk-
malen charakterisiert werden können 
(vgl. z.B. Cattell, 1965; McCrae & Co-
sta, 1999). Nach Mayr und Neuweg 
(2006) und nach den Interpretationen 
der Abell Foundation (2001) besitzen 
genau solche Persönlichkeitsmerkmale 
hohe Relevanz für den Lehrerberuf. So 
konnten Mayr und Neuweg (2006) er-
mitteln, dass vor allem „Extraversion, 
psychische Stabilität und Gewissen-
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haftigkeit (…) mit engagiertem Studier-
verhalten, guten Praxisleistungen im 
Studium sowie kompetentem Lehrer-
handeln und Wohlbefinden im Beruf“ 
(S.6) einhergehen. Diese Befunde sind 
vor allem unter dem Aspekt der Vorher-
sage zukünftigen Berufserfolges (ca-
reer success) und beruflicher Leistung 
von Lehrer/Innen (teacher effective-
ness – Cheng & Tsui, 1996) von großer 
Bedeutung, handelt es sich hierbei um 
zeitlich stabilere Persönlichkeitsmerk-
male (traits). 

Zu (b): Nach Darling-Hammond (2000) 
zählen fachbezogene Kognitionen und 
inhaltliches Wissen sowie das Ver-
ständnis über Formen des Lehrens und 
Lernens zu Bedingungen, die Lehrer in 
ihrer Effektivität unterstützen – unab-
hängig von Aspekten der Klasse wie 
Klassengröße. Dabei wird das Fach-
wissen (subject matter knowledge) 
als die Basiskompetenz eines jeden 
(mehr oder weniger effektiven) Lehrers 
angesehen. Untersuchungen und Me-
taanalysen zur Bedeutung der Fach-
kompetenz auf die Schülerleistungen 
zeigen jedoch ein inkonsistentes Bild 
(vgl. z.B. Byrne, 1983; Hawk, Coble & 
Swanson, 1985; Monk & King, 1994). 
Darling-Hammond (2000) subsumiert: 
„(...) these results are mixed because 
subject matter knowledge is a positive 
influence up to some level of basic 
competence in the subject but is less 
important thereafter“ (S. 3).

Zu (c): Während o.g. Studien sich vor 
allem auf Aspekte der Lehrereffektivität 
beziehen, die in der Persönlichkeit des 
Lehrers bzw. in dessen Kognitionen 
verankert sind, sehen andere Studien 
die Effektivität eher im Lehrerverhalten 

an sich begründet. So gelang es einer 
Reihe von Studien, eine wiederkehren-
de positive Beziehung zwischen der 
Effektivität im Lernverhalten von Schü-
lern und bestimmten Lehrerverhalten 
zu ermitteln. Zu den Verhaltensweisen 
effektiver Lehrer zählen in diesen Stu-
dien „Flexibilität“, „Kreativität“ und „An-
passungsfähigkeit“ (Berliner & Tikunoff, 
1976; Schalock, 1979; Walberg & Wax-
man, 1983). Dabei wird vermutet, dass 
die Effektivität dieser Lehrer sich darin 
widerspiegelt, ihre (fachdidaktischen) 
Handlungen sowohl auf die Bedürfnisse 
unterschiedlicher Schüler anzupassen, 
wie auch auf die Anforderungen unter-
schiedlicher Zielsetzungen, Themen-
schwerpunkten und Methoden (Doyle, 
1985). Auch die Lehrerfähigkeiten, „to 
structure material, ask higher order 
questions, use student ideas, and pro-
be student comments“ (Darling-Ham-
mond, 2000, S.11) werden als bedeu-
tende Variablen verstanden, die einen 
positiven Effekt auf das Lernverhalten 
der Schüler haben (vgl. Rosenshine & 
Furst, 1973; Darling-Hammond, Wise & 
Pease, 1983; Good & Brophy, 1986).

Zu (d): Die Befunde, die hier zitiert wer-
den, unterstützen die grundlegende An-
nahme, dass eine professionelle Leh-
rerbildung einen positiven Effekt auf die 
Schülerleistungen besitzt. So konnte im 
Review von Darling-Hammond (2000) 
gezeigt werden, dass die meisten Stu-
dien einen positiven Zusammenhang 
zwischen professioneller Lehrerausbil-
dung und höherer Schülerleistung er-
mittelt haben (vgl. detaillierte Auflistung 
Blömeke, 2004).

Gleichwohl der eher unterschiedlichen 
wissenschaftlichen Zugänge zur Be-
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rerbildung machen die Befunde in ih-
rer Summe deutlich, dass die Art und 
Gestalt der Lehrerpersönlichkeit eine 
zentrale Rolle im Rahmen der erfolg-
reichen Ausübung der Berufsrolle des 
Lehrers spielen. Um die Effektivität der 
Lehrerbildung zu optimieren ergibt sich 
hieraus, dass diese förderlichen Merk-
male bestimmt und in der Lehrerbil-
dung gezielt gefördert werden. Darüber 
hinaus muss dieses Set an Merkmalen 
mit Merkmalen ergänzt werden, die 
sich aus den Anforderungen der Leh-
rerpraxis ergeben.

3.3 Lehrerrelevante Bedingungen 
auf Seiten der Lehrerpraxis

Auf der Seite des Anforderungspro-
fils an den Lehrerberuf (job descripti-
on) liefert die Kultusministerkonferenz 
vom 16. Dezember 2004 (KMK-Papier, 
2004) die entscheidenden Standards, 
die die professionellen Tätigkeiten von 
Lehrpersonen abbilden. Diese Stan-
dards beschreiben somit einen Katalog 
spezifischer Kompetenzen auf Grund-
lage der Anforderungen beruflichen 
Handelns im Lehramt, die den Kompe-
tenzbereichen 
a) ‚Unterrichten’, 
b) ‚Erziehen’, 
c) ‚Beurteilen’
d) ‚Beraten’ und 
e) ‚Innovieren’ zugeordnet sind. 

Diese Standards sind im Sinne eines  An-
forderungskataloges konzipiert und bil-
den ihrerseits die zentrale Basis lehrer-
relevanter Bedingungen auf Seiten der 
Lehrpraxis. Diese Standards wurden im 
Kontext der Verbesserung der Lehrer-
ausbildung in deutschen Hochschulen 

formuliert und sind mittlerweile Teil der 
Studienordnung in Lehramtsstudien-
gängen. Der Fokus richtet sich dabei 
sowohl auf die kognitiv-fachdidaktische 
Ausbildung, als auch auf die affektiv 
und verhaltensbasierten Kompetenz- 
und Handlungsfelder. Das KMK-Papier 
fordert nicht nur, diese Standards als 
Grundlage für die Lehrerausbildung zu 
nutzen, sondern formuliert darüber hi-
naus die Forderung, die Lehrerausbil-
dung regelmäßig auf Basis dieser Kom-
petenzen zu evaluieren. Auch Girmes 
(2006) spricht sich deutlich für die Ein-
führung definierter Standards auf Basis 
von Kompetenzbeschreibungen in der 
Lehrerausbildung aus. Er sieht darin 
vor allem folgenden Vorteil: „Kompe-
tenz und Standards meinen, dass die 
Ausbildung geeignet sein muss, bei ih-
ren Absolventen ein gewisses Niveau 
in der Ausübung dieser Tätigkeiten zu 
gewährleisten, womit sich die Ausbil-
dungsinstitution selbst einem Standard 
unterwirft“ (S. 18). 

Will die Effektivität in der Lehrerbildung 
also gesteigert werden, gilt es entspre-
chend der Trait-and-Faktor-Theorie, die 
lehrerrelevanten Persönlichkeitsmerk-
male und Anforderungsbedingungen 
der beruflichen Umwelt zu erfassen 
und in der Lehrerbildung gezielt aus-
zubilden. Um dies zu erreichen, bedarf 
es Tools, die sowohl die vorhandenen 
Persönlichkeitsmerkmale bei (potenti-
ellen) Lehramtsstudenten erfassen, als 
auch den jeweiligen Grad der Entwick-
lung bei der Kompetenzsteigerung über 
den zeitlichen Verlauf hinweg sichtbar 
machen. Dabei sind Methoden von In-
teresse, welche die Effekte, wie sie z.B. 
die Konstanzer Wanne beschreiben, 
minimieren bzw. gänzlich zu unterbin-
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den suchen. Der Effekt der Konstanzer 
Wanne hat sich aus einer Langzeitstu-
die ergeben, die zeigen konnte, dass die 
im Studium erwirkten Veränderungen 
in Einstellungen, Interessen und Wert-
haltungen der Lehramtsstudenten mit 
Eintritt ins Referendariat wieder rück-
gängig gemacht werden (Dann, Müller-
Fohbrodt, Cloetta 1981). Unter dieser 
Perspektive ist die regelmäßige Evalu-
ation der Entwicklung lehrerrelevanter 
Kompetenzen bei Lehramtsstudenten/ 
-innen zu mehreren Messzeitpunk-
ten von Bedeutung. Eine Analyse z.B. 
vor, während und nach Beendigung 
des Lehramtsstudiums / Referendari-
ats stellt hierbei eine Möglichkeit dar, 
lehrerrelevante Potenziale und deren 
Entwicklung durch gezielte, praxisba-
sierte Fördermaßnahmen aus dem Me-
thodenrepertoire des Career Counsel-
ling zu fördern und über den Zeitraum 
der Ausbildung hinweg regelmäßig zu 
evaluieren. Ein geeignetes Rahmen-
konzept für die Implementierung dieses 
Ausbildungszieles in der Praxis ist das 
Konzept des Development Centers.

3.4 Development Center: 
Methode zur Effektivitätssteigerung 
der Lehrerbildung

Eine gute Möglichkeit, einen Abgleich 
zwischen vorhandenen Persönlichkeits-
mustern und kontextuellen Anforde-
rungen einerseits und der Entwicklung 
der Aneignung lehrerrelevanten Kom-
petenzen andererseits, durchzuführen, 
bietet die Methode des Development 
Centers (DC). Diese valide Methode hat 
sich aus dem Assessment Center (AC) 
entwickelt, dessen Anfänge sich in dem 
AC-ähnlichen Verfahren von Pepys 
(1977) widerspiegeln (vgl. Heitmeyer 

& Thom, 1988, S. 6). Die Vorläufer des 
AC’s in seiner heutigen Form finden 
sich erstmals in der Weimarer Republik 
des Jahres 1926/27 zur Offiziersaus-
wahl (vgl. Schuler/Moser, 1990, S. 21). 
In den frühen 70er Jahren erweiterte 
sich die Popularität des AC´s und be-
gann sich als wichtiges Selektionskrite-
rium in Personalabteilungen deutscher 
Wirtschaftsunternehmen zu etablieren. 
Vor Einzug des AC’s in den Personal-
auswahlprozess dominierten vor allem 
einseitige Auswahlinstrumente wie die 
Sichtung handschriftlicher Lebens-
läufe mit Hilfe der Graphologie oder die 
Durchführung persönlicher Einzelge-
spräche. 

Mit Hilfe von Einzelgesprächen lassen 
sich zwar fachliche Kompetenzen über-
prüfen, die Beurteilung sozialer Kompe-
tenzen oder überfachlicher Fähigkeiten 
ist dabei aber nur begrenzt möglich (vgl. 
Obermann 1992, S. 15; Schuler & Steh-
le, 1983). Somit galt es also sowohl ein 
umfangreicheres und vielfältigeres Bild 
vom Bewerber zu erhalten sowie eine 
Objektivierung der Beurteilung zu er-
reichen. Doch es fehlten realitätsnahe 
Verhaltensbeobachtungen. Auf Basis 
dieser Erkenntnisse erfolgte der Über-
gang hin zum AC als Auswahlmethode, 
welches eine multiple Verfahrenstech-
nik darstellt, die mehrere eignungsdi-
agnostische Verfahren in einem Tool 
vereint. Durch ein AC können die ge-
schilderten Nachteile einseitiger Ver-
fahren ausgeglichen werden, wodurch 
ein umfangreicheres Bild der Stärken 
und Schwächen der Teilnehmer – im 
Hinblick auf im Vorfeld festgelegte An-
forderungsprofile – gewonnen werden 
kann (vgl. Obermann, 1992). Die In-
strumente des AC’s sind vielfältig; hier-
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g zu zählen u.a. Gruppendiskussionen, 
Postkorbübungen, Vorträge und Prä-
sentationen, Rollenspiele, Einzelinter-
views, Psychologische Testverfahren, 
Kurzfälle und Fallstudien, Selbsteinstu-
fung und Kollegeneinschätzung. Jeder 
Teilnehmer wird dabei während des 
ein- bis viertägigen AC’s von mehreren 
Beobachtern beurteilt. Zu den Einsatz-
bereichen dieses Instruments zählen 
die Einschätzung aktueller Teilnehmer-
kompetenzen sowie die Prognose sei-
ner künftigen beruflichen Entwicklung. 
Die hohe Akzeptanz des AC-Verfah-
rens sowohl von Seiten der Teilnehmer 
als auch bei Personalabteilungen der 
Wirtschaftsunternehmen basiert nicht 
zuletzt auf der transparenten Beurtei-
lung und der vergleichsweise leichten 
Kommunizierbarkeit der Ergebnisse 
durch ein Feedback am Ende des Aus-
wahlprozesses (vgl. Holling & Leippold, 
1991). 

Haben somit AC´s die abschließende 
Funktion, Personen herauszufiltern, die 
bestimmte Kriterien aufweisen (Ryan & 
Kuhs, 1993), fungiert demgegenüber 
das DC mehr als „Starting Point“ . Zwar 
beruht das DC auf dem gleichen erfolg-
reichen konzeptionellen Ansatz wie das 
AC (Nutzen multipler Verfahrensweisen 
und Methoden und Einschätzung durch 
geschulte Beobachter), aber in sei-
ner Funktion unterscheiden sich diese 
zwei Zentren grundlegend: fokussiert 
das AC die Auswahl von Personen, so 
verfolgt das DC vor allem die kontinu-
ierliche Entwicklung individueller Kom-
petenzen (competencies), die im orga-
nisationalen/ institutionellen Kontext als 
entscheidend gewertet werden. Grund-
legendes Ziel eines DC ist es also, Per-
sonen aktiv darin zu unterstützen, ihre 

Fähigkeiten und Fertigkeiten zu ver-
bessern. Wilson (1996) beschreibt das 
Prozedere des DC´s in drei Schritten: 
Im ersten Schritt werden die Charakte-
ristika der Teilnehmer beschrieben und 
durch eine geschulte Gruppe von Per-
sonen beurteilt (assessment). Im zwei-
ten Schritt wird diese Einschätzung den 
Teilnehmern rückgemeldet (feedback) 
und im dritten Schritt wird ein individu-
eller Entwicklungsplan (personal deve-
lopment plan) auf Basis der Rückmel-
dung aus Schritt zwei erstellt, der sich 
an dem kontextuellen Anforderungspro-
fil (job description) orientiert. Der Kern 
eines DC kann nach Wilson (1996) 
somit durch die Trilogie von „Einschät-
zung – Feedback – individueller Ent-
wicklungsplan“ beschrieben werden. 
Das Ergebnis eines DC ist also keine 
Auswahlentscheidung wie es beim AC 
der Fall ist, sondern ein spezifischer 
Handlungsplan, der die individuelle und 
gezielte Kompetenzförderung des Teil-
nehmers verfolgt. 

Die Beschreibung der Methode des 
Development Centers macht deutlich, 
dass es eine Methode ist, um vorhan-
dene Persönlichkeitsmerkmale und 
erwünschte Verhaltensmuster bei (po-
tentiellen) Lehramtsstudenten sowohl 
zu erfassen, abzugleichen und deren 
Entwicklung über den zeitlichen Verlauf 
hinweg sichtbar zu machen. Hieraus 
ergeben sich folgende Folgerungen für 
eine modernere Lehrerbildung.

3.4.1 Folgerungen für die Lehrerbil-
dung

Der Beitrag hat bisher gezeigt, dass 
es entsprechend der Trait-and-Faktor-
Theorie eine passende Vorgehenswei-
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se ist, die Persönlichkeitsmerkmale 
(potentieller) Lehramtskandidaten wie 
auch die Arbeitsplatzanforderungen der 
beruflichen Lehrerpraxis ins Zentrum 
der Lehrerausbildung zu rücken. Um 
die Effektivität in der Lehrerausbildung 
darüber hinaus zu steigern, sind Metho-
den erforderlich, die diese Erfassung 
unterstützen, Entwicklungspläne be-
reitstellen und die Kompetenzentwick-
lung über den zeitlichen Verlauf hinweg 
sichtbar machen. Das Development 
Center hat sich hierbei als eine ideale 
Methode herauskristallisiert.  

3.4.2 Konkrete Umsetzung des 
Development Centers in der Leh-
rerbildung

Um mit Hilfe des DC die Effektivität in 
der Lehrerbildung zu steigern ist es not-
wendig, das DC in unterschiedlichen 
Ausprägungen zu drei Messzeitpunk-
ten stattfinden zu lassen: Vor Eintritt in 
das Studium, zur Mitte des Studiums 
und zum Abschluss des Studiums. 
Letzteres kann einhergehen mit der 
Abschlussprüfung resp. einer Form des 
Staatsexamens oder mit dem Eintritt in 

das Referendariat.
Eine solche Potenzialanalyse zu Be-
ginn des Studiums bietet die Chance, 
frühzeitig lehrerrelevante Stärken und 
Schwächen, Interessen und Kompe-
tenzen bei potentiellen Lehramtskan-
didaten zu bestimmen. Auf Basis die-
ser Feststellung kann ein individuelles 
Treatment erstellt werden, das der 
Unterstützung der Stärken und der 
Relativierung der Schwächen lehrer-
relevanten Kompetenzen beim Lehr-
amtsstudenten dient. Die durch das 
KMK-Papier geforderte Qualitätssiche-
rung kann auf Basis der Annahmen der 
Trait-and-Factor-Theorie durch den Ab-
gleich vorhandener und gewünschter 
lehrerrelevanter Kompetenzen bereits 
zu einem (ersten) Zeitpunkt erfolgen, 
an dem Korrekturempfehlungen von 
Berufswahlentscheidungen durch Re-
flexion der Ergebnisse ebenso möglich 
sind, wie die gezielte Kompetenzförde-
rung von prädestinierten Lehramtskan-
didaten/-innen. Ersteren ist es möglich, 
bei einem zu großen Gap zwischen 
Persönlichkeitsmerkmalen und Anfor-
derungsprofil des Lehrerberufs eine be-
rufliche Neuorientierung zu verfolgen. 

Abb. 1: Developmentcenter mit drei Erhebungszeitpunkten
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bis hohe Übereinstimmung zwischen 
Persönlichkeit und Anforderungen sei-
tens des Lehrerberufs besitzen, kann 
eine spezifische Ausbildungsförderung 
entschieden werden. Vor allem bei 
einem modularen Curriculum in der 
Lehrerausbildung unterstützt eine sol-
che Potenzialanalyse die Individuali-
sierung der Lehrerausbildung auf Basis 
individueller Stärken und Schwächen, 
wodurch die Effektivität der Lehreraus-
bildung individuell gesteigert wird. Dies 
unterstützt demnach einen größeren Fit 
zwischen individuellem Persönlichkeits-
muster und kontextueller Anforderung 
der (Arbeits-)Umwelt, der in positiver 
Korrelation mit (Arbeits-)Zufriedenheit, 
beruflichem Erfolg und Wohlbefinden 
steht (vgl. Davis & Lofquist, 1984; Hol-
land, 1966; Mayr & Neuweg, 2006). 

Eine zweite Evaluation etwa in der 
Mitte des Studiums ermöglicht weitere 
wirksame Verbesserungen für den ein-
zelnen Lehramtsstudenten mit Hilfe des 
modular gestalteten Curriculums: Hier-
bei unterstützen vor allem relevante Be-
obachtungen, die im Rahmen betreuter 
Praktika oder in Lehrveranstaltungen 
gemacht und systematisch erfasst wer-
den. In Kompetenzbereichen, in denen 
Defizite identifiziert werden, werden die 
Studenten/innen angehalten, neben 
den Basisveranstaltungen an weiteren, 
unterstützenden Bildungsmaßnahmen 
teilzunehmen, um die Schwächen in 
der Kompetenzbildung auszugleichen. 

Eine dritte und abschließende Evalua-
tion kann im Kontext der Staatsprüfung 
erfolgen und den Prozess der Quali-
tätssicherung in der Lehrerbildung ab-
schließen. Sowohl die Ausrichtung an 

professionellen Standards der Lehrer-
tätigkeiten, als auch der prozesshafte 
Charakter im Curriculum der Lehrer-
ausbildung scheinen positive Effekte 
auf die Wirksamkeit einer Lehreraus-
bildung zu haben. Doch nach wie vor 
ist die Operationalisierung der vier 
Tätigkeitsbereiche des KMK-Papiers 
(2004) ein Problem und es ist zu fra-
gen, „ob diese Tätigkeitsnennungen 
schon dazu verhelfen (...) wissen, was 
man im Sinne von theoretischen und 
praktischen Standards benötigt, um die 
benannten Tätigkeiten professionell zu 
vollziehen“ (Girmes, 2006, S. 18).  

3.4.3 Organisatorische Verortung

Das DC als Bestandteil eines Zentrums 
für Lehrerbildung soll zur Professi-
onalisierung potentieller Lehramts-
kandidaten/innen dienen, in dem die 
affektiven, kognitiven und verhaltens-
basierten Kompetenzen eingeschätzt 
und mit Hilfe eines individuellen Ent-
wicklungsplans auf Basis der gefor-
derten Lehrerkompetenzen gefördert 
werden. Für die Umsetzung würde sich 
folgender Grundriss ergeben:

1. Die Lehramtsstudenten/innen erhal-
ten für die Teilnahme an Seminaren 
und Trainings zur Kompetenzför-
derung Credit-Points als Leistungs-
nachweis. Ein modularer Curricu-
lumsaufbau ermöglicht dabei eine 
individuelle Schwerpunktsetzung so-
wohl im Rahmen des erziehungswis-
senschaftlichen Studiums, als auch 
im Rahmen der Fachdidaktiken.

2. Für die Entwicklung und Durchfüh-
rung dieser modular angelegten 
Lehrveranstaltungen benötigen die 
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beteiligten Lehrstühle die Möglich-
keit der Anrechnung auf das Lehrde-
putat.

3. Um den Forderungen des KMK-Pa-
piers gerecht zu werden und eine 
stärkere kompetenzbasierte Ausbil-
dung der Lehramtsstudenten/innen 
zu gewährleisten, ist qualifiziertes 
Personal erforderlich (Tutoren und 
wissenschaftliche Hilfskräfte können 
dabei vielfältige organisatorische 
Aufgaben übernehmen). Die Einbin-
dung von Personen aus der zweiten 
Phase der Lehrerbildung und aus 
der Wirtschaft (Bereich Personalent-
wicklung) bietet sich ebenfalls an. 
Dies insbesondere in den Bereichen 
Potentialanalyse, Erstellung individu-
eller Entwicklungspläne und darauf 
abgestimmter Fördermaßnahmen. 

4. Um den nicht zu unterschätzenden 
Aufwand meistern zu können, ist 
auch auf den Einsatz moderner 
Informations- und Kommunikati-
onstechnologien zurückzugreifen. 
Sowohl bei der Verwaltung der Stu-
dierendendaten, als auch bei den 
Aufgabenstellungen und dem Dia-
gnoseverfahren am PC. So wurden 
zum Beispiel an den Hamburger 
Hochschulen für verschiedene Studi-
engänge E-Assessments zur Selbst-
selektion bei der Studienwahl entwi-
ckelt (vgl. studienkompass-hh.de). 
In der Lehrerbildung liegt zur Selbst-
bewertung mit „career counselling 
for teachers“ unter www.cct-austria.
at oder www.cct-germany.de (Mayr 
2001; Nieskens 2002) ein Angebot 
vor. Die automatisierte Auswertung 
dieser unmoderierten Angebote, die 
sich auf schriftliche Selbsteinschät-

zungen und Tests stützen, hat aber 
den Nachteil, dass sie viele Facetten 
der zukünftigen Lehrerpersönlichkeit 
nicht ausreichend abbilden kann. 
Deshalb sind computerunterstützte 
Verfahren mit weiteren Methoden 
wie situativen Verhaltensbeobach-
tungen zu kombinieren. Auf diese 
Weise kann die Validität der Erfas-
sung der für den Beruf „Lehrerin/ 
Lehrer“ erforderlichen Kompetenzen 
verbessert werden. Viel verspre-
chend und im angloamerikanischen 
Raum bereits häufig in der Lehrerbil-
dung umgesetzt ist hierbei die Nut-
zung multimedialer Portfolios, mit 
denen auch Videobeispiele zum Ver-
halten der Teilnehmer dokumentiert 
werden können. Hierzu zählen auch 
die elektronische Studienmappe und 
das elektronische Lerntagebuch, die 
zurzeit in Zusammenarbeit mit der 
Universität Passau entwickelt wer-
den und die auch den Erfordernissen 
des deutschen Datenschutzrechts 
und der Barrierefreiheit entsprechen 
(Heinrich & Kammerl, 2006).

 An der Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg wurde fer-
ner im Rahmen eines ersten Pilot-
projekts für den Studienbeginn von 
Lehramtskandidaten ein Tool ent-
wickelt, mit dem die Unterstützung 
des ersten Teils eines insgesamt 
dreiphasigen Development Centers 
realisiert wurde. Neben tutoriell be-
gleiteter Durchführung computer-
basierter Onlinetests, stehen für die 
Präsenzübungen den teilnehmenden 
Beobachtern online Bögen zu Ver-
fügung, in denen das gezeigte Ver-
halten der Lehramtskandidaten ein-
getragen wird. Die Testergebnisse, 
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beobachtungen werden in einer Da-
tenbank zusammengeführt und aus-
gewertet. Auf der Grundlage eines 
eintägigen Assessments erhalten die 
Teilnehmer eine auf die Tätigkeits-
bereiche „Unterrichten“, „Erziehen“, 
„Beurteilen“, „Beraten“ und „Innovie-
ren“ fokussierte Rückmeldung. Ge-
meinsam mit den Dozenten können 
individuelle Entwicklungspläne bera-
ten werden. Die Verzahnung mit Be-
obachtungen während der Praktika 
wird derzeit bearbeitet.

Abb. �: Screenshot: Anzeige der Aus-
wertung der Fragebögen und Tests  

5. Darüber hinaus ist eine Erweiterung 
des Lehrangebotes erforderlich, das 
den Lehramtsstudenten die Möglich-
keit gibt, nach erfolgter Einschätzung 
ihre – noch minder ausgeprägten 
– Kompetenzen gezielter zu fördern. 
Dies betrifft zum einen das Ange-
bot entsprechender Inhalte, zum 
anderen aber auch eine adäqua-
te Auswahl der Gruppengröße bei 
Lehrerbildungsveranstaltungen und 
der verwendeten Lehrmethoden. In 
überfüllten Hörsälen lässt sich ein 
kompetenzorientiertes Studienange-

bot nicht verwirklichen.

Die organisatorische Verortung in der 
Fakultät beschreibt die Grundlage 
für die erfolgreiche Umsetzung eines 
mehrstufigen Development Centers, 
durch das der Prozess der Effektivi-
tätssteigerung im Rahmen einer trait-
and-factor-basierten Lehrerausbildung 
ermöglicht wird.

3.4.4 Ausblick

Das dreistufig angelegte Develop-
ment Center (DC) erscheint bei ent-
sprechender Verortung in der Fakultät 
ein erfolgsversprechendes Konzept 
zu sein, um die Effektivität in der Leh-
rerausbildung nachhaltig zu erhöhen, 
indem vorhandene Persönlichkeits-
faktoren erfasst und in Hinblick auf 
lehrerrelevante Kompetenzen über die 
Lehrerausbildung hinweg gezielt ge-
fördert werden. Die Erkenntnisse aus 
Trait-and-factor-Theorien ermöglichen 
es dabei, den Fokus auf die Diskre-
panz zwischen vorhandenen und noch 
zu entwickelnden lehrerrelevanten 
Kompetenzen bei Lehramtsstudenten 
zu richten, um diese systematisch zu 
verringern. Mit Hilfe von zeitlich wie-
derkehrenden Untersuchungs- und 
Beratungssequenzen auf Basis indivi-
duell erstellter Entwicklungspläne kann 
gerade in einem modular aufgebauten 
Curriculum die Effektivität der Lehrer-
bildung individuell optimiert werden. 
Dies passiert online am PC sowie mit 
Hilfe valider Testinstrumente. Liegt der 
Fokus bei der ersten Untersuchungsse-
quenz (vor Beginn des Studiums) noch 
auf der Einschätzung und Beurteilung 
kognitiver, affektiver und behavioraler 
Kompetenzen und lehrerrelevanter 
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Traits durch „Andere“ (Beobachter und 
standardisierte Testverfahren), so rückt 
der Einzelne („the self“) durch die konti-
nuierliche Reflexion seiner persönlichen 
Stärken und Schwächen über das Lehr-
amtsstudium hinweg immer stärker ins 
Zentrum eines individuellen, kompe-
tenzbasierten Entwicklungsprozesses. 
In Anlehnung an Wilson (1996) und auf 
Basis dieses Entwicklungsganges kann 
in der kompetenzbasierten Lehreraus-
bildung im Sinne einer Abfolge von 
Einschätzung – Rückmeldung – Kom-
petenzaufbau gesprochen werden. 
Dabei beschreibt dieser Prozess ein 
Verfahren, in dem der/die Student/in in 
der Planung und Umsetzung einer ei-
genverantwortlichen Laufbahnentwick-
lung von Beginn an ermuntert und über 
seine/ihre Laufbahnentwicklung hinweg 
planmäßig unterstützt wird, wodurch 
die biographische Selbstreflexion über 
den zeitlichen Verlauf der Lehrerausbil-
dung von der Peripherie (zu Beginn des 
Studiums) immer weiter ins kognitive 
Zentrum der Lehramtskandidaten (zum 
Ende des Studiums) rücken kann. 

Aus dieser Perspektive liefert das hier 
vorgestellte Konzept des Development 
Centers (DC) methodische Möglich-
keiten, die Lehrerausbildung in ihrer 
Effektivität gezielt zu erhöhen, indem 
die Ausprägung lehrerrelevanter Kom-
petenzen zu mehreren Zeitpunkten 
systematisch erfasst, mit Hilfe von in-
dividuellen Entwicklungsplänen gezielt 
gefördert, über den Studienverlauf 
hinweg abgebildet und dokumentiert 
werden können. Doch ob das DC ei-
nen Königsweg aus der Krise der als 
gemeinhin defizitär beurteilten Lehrer-
ausbildung in Deutschland (vgl. Dis-
kussionen zu PISA und TIMSS) liefern 

kann oder nicht, wird im Sinne von Alle-
mann-Ghionda und Terhart (2006) sich 
erst in einer längsschnittlichen Über-
prüfung zeigen können: „Im Rahmen 
des berufsbiographischen Ansatzes 
können so Zugangsvoraussetzungen, 
Ausbildungserfahrungen, Berufsein-
stiege, Kompetenzentwicklung und 
Kompetenzveränderung während des 
Berufslebens etc. auf individueller und 
kollektiver Ebene (...) erfasst werden“ 
(a.a.O., S. 10). Erst auf diese Weise 
wird es möglich sein, einen Nachweis 
über die Effektivität einer veränderten 
Lehrerausbildung zu erhalten, die mit 
Hilfe eines DC die beruflichen Kompe-
tenzen von (angehenden) Lehrkräften 
erfasst, beurteilt und dadurch gezielt 
förderbar macht. Durch eine systema-
tischen Wahrnehmung und positive Be-
urteilung veränderter Wirkbeziehungen 
zwischen Lehrerausbildung, Lehrer-
handeln und Schülerlernen kann sich 
das DC möglicherweise als effektives 
Instrument in der Lehrerausbildung be-
weisen und  bewähren. 

4. „Kompetenzmessung“ im hi-
storisch-soziokulturellen Kon-
text

Die Konzentration auf die Instrumente 
der Kompetenzmessung darf nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass eine 
Überprüfung deren Güte im Sinne em-
pirischer Längsschnittdesigns sehr lan-
ge dauernd, wenn sie überhaupt durch-
führbar wäre. Denn die Betonung der 
Forschungsdesiderate in diesem Be-
reich wirft nämlich andererseits auch die 
Frage nach der Leistungsfähigkeit er-
ziehungswissenschaftlicher Forschung 
auf. Längsschnittstudien sind hier der 
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zahl von Faktoren, die Lehrerverhalten 
und –dispositionen beeinflussen, jene 
zu isolieren, die auf die Lehrerbildung 
zurückgeführt werden können. Das ist 
ein empirisch nahezu aussichtsloses 
Unterfangen. Darüber hinaus ist die 
Historizität von Lehreridealen zu beto-
nen. Die Bestimmung dessen, was ei-
nen kompetenten Lehrer ausmacht, er-
folgt in den verschiedenen historischen 
Epochen immer wieder neu. In den 
70er und 80er Jahren referierte der bil-
dungspolitische Diskurs beispielsweise 
noch häufiger auf „Emanzipation“ und 
„Mündigkeit“. Die Frage nach der Ef-
fektivität der Anstrengungen in den ver-
schiedenen Phasen der Lehrerbildung 
wäre auch daran zu messen gewesen. 
Die Bestimmung von Effektivität der 
Lehrerbildung unterliegt damit - ähnlich 
wie die Bestimmung von Bildung - dem 
historischen Wandel und ist soziokul-
turell beeinflusst. Das Bild des idealen 
Lehrers verändert sich über die Zeit. Ein 
Rückblick auf die Geschichte der Lehr- 
erbildung zeigt dies deutlich. Es wäre 
deshalb falsch zu behaupten, dass es 
allein Sache zeitintensiver empirischer 
Forschung sei, die richtigen Items zur 
Kompetenzmessung zu bestimmen. 
Damit soll keineswegs eine Gegenrede 
zur Notwendigkeit entsprechender For-
schung motiviert, sondern auf die Not-
wendigkeit hingewiesen werden, auch 
die jeweiligen Idealbilder, die an die 
Lehrerbildung herangetragen werden, 
immer wieder neu zu beleuchten.
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1. Hochschulreife vs. Studierfä-
higkeit

Bei der hochschuleigenen Studieren-
denauswahl ist das häufigste Selekti-
onskriterium die Abiturdurchschnittsno-
te (Heine et al., 2006). Diese gilt nach 
wie vor als valider Prädikator für Stu-
dienerfolg, was z.B. Rindermann und 
Oubaid (1999) oder  Steyer, Yousfi und 
Würfel (2005) bestätigen. Die Korrelati-
on zwischen der Durchschnittsnote der 
Hochschulzugangsberechtigung und 
Studiennoten liegt im Schnitt bei r=.39. 
Trotz ihrer geringen Objektivität, die aus 
dem föderalen Schulsystem Deutsch-
lands resultiert, ist die Abiturnote bisher 
das vergleichsweise aussagekräftigste 
und ökonomischste Auswahlkriterium 
für Hochschulen. 
Diese Angaben stehen anscheinend 
im Gegensatz zu den Ergebnissen 
der Studie „Studierfähigkeit und Hoch-
schulreife“ von Konegen-Grenier 
(2002). Demnach schätzen nur 10,1 % 
der befragten Universitätsprofessoren 
die Hochschulreife, unabhängig von 
der Abschlussnote, uneingeschränkt 
als Nachweis für Studierfähigkeit ein. 
Knapp die Hälfte der Befragten beurteilt 
das Abitur nur teilweise bis gar nicht als 
Indikator für Studierfähigkeit (Konegen-
Grenier, 2002).
Hier ist zwischen den Begriffen „Studi-
enerfolg“ und „Studierfähigkeit“ zu un-
terscheiden. In der wissenschaftlichen 
Literatur wird der Studienerfolg haupt-

sächlich durch die Kriterien Studien-
abschluss und Studiendauer bestimmt 
(z.B. Trost & Bickel, 1979; Rindermann 
& Oubaid, 1999). Die Studierfähigkeit 
ist ein komplexes Konstrukt, für das es 
keine einheitliche Begriffsbestimmung 
gibt. Einigkeit besteht nur darüber, 
dass der Terminus ein Konglomerat 
unterschiedlicher Fähigkeiten umfasst 
(Wissenschaftsrat, 2004), die als Vor-
aussetzungen für den Studienerfolg zu 
sehen sind. Für Trost (2003) sind dazu 
intellektuelle Fähigkeiten, studienrele-
vantes Vorwissen, wirkungsvolle Lern- 
und Arbeitstechniken, Arbeitsdisziplin, 
Fleiß, Durchhaltevermögen, Selbstkri-
tik und emotionale Stabilität zu zählen. 
Konegen-Grenier (2002) nennt kogni-
tive, persönliche, soziale und fachliche 
Dimensionen als Bestandteile der Stu-
dierfähigkeit. 

2. Tests zur speziellen Studier-
fähigkeit

Die erforderlichen Fähigkeiten für den 
Studienerfolg unterscheiden sich aber 
je nach Studienfach teilweise wesent-
lich voneinander. Demnach müssten 
zunächst die spezifischen Anforde-
rungen für das jeweilige Fach festgelegt 
werden. Hier besteht noch erheblicher 
Handlungsbedarf seitens der Hoch-
schulen, da bislang nur zu wenigen 
Studiengängen Angaben über spezi-
elle Voraussetzungen, Fähigkeiten und 
Kenntnisse vorliegen (Wissenschafts-

Testverfahren zur „speziellen Studierfähigkeit“
Sonja Meyer
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g rat, 2004). Nur auf der Basis solcher 
Angaben können Tests zur speziellen 
Studierfähigkeit konstruiert werden. 
Damit wird das Problem von fachspezi-
fischen Studierfähigkeitstests deutlich. 
Es besteht in dem Vorwurf, dass nichts 
mit validem Ergebnis getestet werden 
kann, was nicht exakt definiert und da-
mit nicht operationalisierbar ist. 
In Deutschland wurden seit 1970 ver-
schiedene Tests zur speziellen, stu-
dienfeldbezogenen Studierfähigkeit, 
allgemein spezifische Studierfähig-
keitstests, entwickelt:

- Test für medizinische Studiengänge 
(TMS)

- Test für den Studiengang Pharmazie 
(TSP)

- Studienfeldbezogener Test für Ingeni-
eurwissenschaften

- Studienfeldbezogener Test für Mathe-
matik/Informatik

- Studienfeldbezogener Test für Natur-
wissenschaften

- Studienfeldbezogener Test für Philo-
logien

- Studienfeldbezogener Test für Rechts-

wissenschaften
- Studienfeldbezogener Test für Wirt-

schaftswissenschaften 

Während Kenntnistests (Achievement 
Tests) bereits vorhandene Wissens-
grundlagen überprüfen, sind diese Stu-
dierfähigkeitstests zur Messung von 
studienrelevanten kognitiven Fähig-
keiten und Fertigkeiten angelegt. Spe-
zifisches Fachwissen ist nicht erforder-
lich oder ausschlaggebend für ein gutes 
Testresultat. Damit ist das Lösen der 
Aufgaben von Studierfähigkeitstests 
auch nur in geringem Maß trainierbar. 
Alle Tests setzen sich aus verschie-
denen Aufgabentypen zusammen und 
erfordern eine mehrstündige Bearbei-
tungszeit. Motivation oder allgemeine 
Persönlichkeitsmerkmale werden nur 
indirekt erhoben, wirken sich aber auf 
das Gesamtergebnis aus (Deideshei-
mer Kreis, 1997).
Obwohl diese Tests alle ursprünglich zu 
Auslesezwecken konzipiert sind, kom-
men die studienfeldbezogenen Tests 
nur in der Beratung von Studieninter-
essierten zur Anwendung. Lediglich der 

Tabelle 1: Die Struktur des „Studienfeldbezogenen Tests für Philologien“ 
(Trost, �00�).
Aufgabengruppe Aufgabenzahl Zeitvorgabe

Satzergänzung 24 20’

Sprachensysteme 24 50’

Wortbildung 24 20’

Klang und Rhythmus 24 20’

Pause

Fehleranalyse 24 20’

Textverständnis 24 35’

Fremdsprachenkenntnisse (Engl. oder franz.) 32 30’

Gesamttest 176 195’
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TMS wurde von 1986 bis 1997 als Kri-
terium für die Vergabe von Studienplät-
zen eingesetzt (Trost, 2003).
Die prognostische Validität liegt, abhän-
gig vom jeweiligen Prognosezeitraum 
und Test zwischen r=.28 und r=.45. 
Dieser Wert scheint verhältnismäßig 
gering, vor allem im Hinblick auf den 
nicht unerheblichen Kosten- und Zeit-
aufwand bei der Anwendung solcher 
Verfahren. Die Kombination aber von 
Schulabschlussnote und Testergebnis 
führt zu einer beträchtlich erhöhten Vor-
hersagegenauigkeit (Trost, 2003). 
Zudem ist hier wieder die Diskussion 
zur Studierfähigkeit vs. Hochschulzu-
lassung aufzunehmen. Denn wenn die 
Abiturdurchschnittsnote als Selektions-
kriterium wegen geringer Aussagekraft 
über die Studierfähigkeit abgelöst wer-
den soll, müssen andere Auswahlver-
fahren konzipiert werden.
Die studienfeldbezogenen Tests ha-
ben den Vorteil, dass sie bereits über 
Jahrzehnte entwickelt, eingesetzt und 
evaluiert wurden. Eine Überprüfung der 
Gütekriterien oder Aktualität wäre den-
noch notwendig. Sie können aber auch 
als Grundlage oder Beispiel für die 
Entwicklung neuer Tests dienen. Dazu 
kommt, dass im Gegensatz zu einer 
Neukonzeption die Kosten für Durch-
führung und Auswertung verhältnismä-
ßig niedrig sind.

3. Spezielle Studierfähigkeit 
und Lehramt

Tests zur fachspezifischen Studierfä-
higkeit stellen nun ein Instrument zur 
Messung von studienrelevanten Fähig-
keiten und Fertigkeiten dar. Dies bezieht 
sich aber lediglich auf die allgemeinen 
Studieninhalte, die Fachkenntnisse. Für 

das Lehramtstudium muss die fachspe-
zifische Eignung z.B. bei den Fächern 
Musik, Kunst oder Sport nachgewiesen 
werden, für andere Studienfächer ist 
dies allgemein nicht notwendig. Über 
die häufig geforderten pädagogischen 
Fähigkeiten, sozialen Kompetenzen 
oder Motivation muss der Studienan-
fänger keine Auskunft geben. Für das 
Lehramtstudium an sich gibt es keine 
speziellen Studierfähigkeitstests. Dies 
kann folgende Gründe haben: Zum 
einen gibt es kein allgemeingültiges 
studienspezifisches Anforderungsprofil, 
zum anderen „verteilen“ sich die Lehr-
amtstudierenden über verschiedene 
Fächergruppen, Fakultäten und damit 
über unterschiedliche Zuständigkeits-
bereiche innerhalb einer Hochschule. 
Die im Vergleich zu anderen Studien-
gängen relativ niedrige Studienabbre-
cherquote von 14% (Heublein, et al., 
2002) signalisiert nicht zwangsweise 
Handlungsbedarf. Die meisten Hoch-
schulen machen nur im Sinne von in-
ternen NCs oder Eignungsprüfungen 
zu u.a. bereits genannten Fächern von 
ihrem Mitspracherecht bei der Studie-
rendenauswahl Gebrauch. 
Die Diskussion zur Auswahl von Lehr-
amtstudierenden wird hauptsächlich an 
anderer Stelle geführt (z.B. Deutscher 
Philologenverband, Pressemitteilung 
vom 04.10.2007; VdS Bildungsmedien 
e.V., 2. Reckahner Bildungsgespräche). 
Frühpensionierung, Burn-out und PISA 
sind nur einige Themenbereiche der 
öffentlichen Berichterstattung, in deren 
Zusammenhang auch die Frage nach 
Eignung, Persönlichkeitsstruktur und 
spezifischen Anforderungen an Lehrer 
und Lehramtstudierende aufgegriffen 
wird. Darüber, dass das Lehramtstu-
dium besondere und vor allem sehr 
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rungen an Studierende stellt, herrscht 
scheinbar Einigkeit im Gegensatz zu 
deren Definition und Ausgestaltung. 
Allgemein handelt es sich neben der 
fachlichen Kompetenz um soziale Fä-
higkeiten, Motivation und bestimmte 
Persönlichkeitsstrukturen, bzw. -merk-
male. 
Psychologische Testverfahren zur 
Messung von Interessen und Nei-
gungen wie der Allgemeine-Interes-
sen-Struktur-Test (Bergmann & Eder, 
2005) oder der Neigungs-Strukturtest 
(Keller, 1974) werden hauptsächlich in 
der Berufsberatung eingesetzt. Dabei 
stehen das Abklären der individuellen 
Interessen und die anschließende Be-
ratung zur Berufsfindung im Vorder-
grund. Über spezifische Eignung kön-
nen keine Angaben gemacht werden. 
Gleiches gilt für Motivationstests, wie 
z.B. das Leistungsmotivationsinventar 
LMI (Schuler & Prochaska, 2001). Eine 
Kombination von Interessentest und 
Studienberatung wird als Online-Test 
unter http://www.studieneignung.de 
angeboten (Schuler, Hell & Trapmann, 
Stand 12.10.2007). 
Zur Messung von Persönlichkeitsmerk-
malen stehen verschiedene Tests zur 
Verfügung. Im Zusammenhang mit Stu-
dienerfolg wird das NEO Fünf-Faktoren-
Inventar, in der deutschen Fassung von 
Borkenau und Ostendorf, häufig ge-
nannt. Erfasst werden die individuellen 
Merkmalsausprägungen der Faktoren 
Neurotizismus, Extraversion, Offen-
heit für Erfahrungen, Verträglichkeit 
und Gewissenhaftigkeit. Metaanalysen 
bestätigen den so genannten Big Five 
prognostische Validität in bezug auf Be-
rufs- und Studienerfolg (z.B. Salgado, 
1997). Allgemein sind für Kontaktberufe 

hohe Ausprägungen bei den Faktoren 
Extraversion und Verträglichkeit förder-
lich (Holling, 2000), aber für den Beruf 
des Lehrers sind wohl auch emotionale 
Stabilität und Gewissenhaftigkeit erfor-
derlich. Dies zeigt deutlich, dass zuerst 
genau definiert werden muss, was ge-
messen werden soll und welche Fak-
toren in welcher Ausprägung vorhanden 
sein sollten, um die Eignung eines Stu-
dieninteressierten zu diagnostizieren. 
Für den Einsatz als Selektionskriterium 
bei der Auswahl ist die Anwendung von 
Persönlichkeitstests im Hinblick auf das 
fehlende fachspezifische Anforderungs-
profil demnach ungeeignet. 

4. Selbstexplorationsverfahren

Bis ein spezifisches Anforderungsprofil 
für das Lehramtstudium vorliegt, bleibt 
die Möglichkeit, Selbstexplorationsver-
fahren für Studieninteressierte bereit-
zustellen. Im Rahmen verschiedener 
Projekte wie Career Counselling for 
Teachers (CCT) wurden und werden 
Konzepte für die berufsspezifische Be-
ratung entwickelt. Die Tests von CCT 
basieren auf der Evaluierung der Ma-
terialen von „Lehrer/in werden?“ (Mayr, 
1994). Für Studieninteressierte besteht 
das Selbsterkundungsverfahren aus 
einem Fragebogen zur pädagogischen 
Vorerfahrung, einem Interessenfrage-
bogen, einem Persönlichkeitsfragebo-
gen und einem Fachwahl-Fragebogen. 
Unter http://www.cct-germany.de (Stand 
28.10.2007) kann der Test kostenlos 
ausgeführt werden. Zu den pädago-
gischen Vorerfahrungen wird einerseits 
objektiv nach Tätigkeit und Personen-
zahl gefragt, im Anschluss daran nach 
der subjektiven Einschätzung. Beispiel: 
„Haben sie Gruppen von Kindern und 
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Jugendlichen trainiert oder unterrich-
tet? Falls ja: Waren sie dabei ihrer Ein-
schätzung nach erfolgreich? Hat ihnen 
diese Tätigkeit Freude bereitet?“ (Mayr, 
2007a). Dies birgt natürlich die Gefahr 
der Verfälschung im Sinne der sozialen 
Erwünschtheit. Dasselbe Problem stellt 
sich beim Persönlichkeitsfragebogen. 
Hier werden Stabilität, Selbstkontrolle 
und Kontaktbereitschaft mittels einer 
Eigenschaftsliste mit jeweils vier Items 
erfasst. Beispiel Stabilität: angespannt 
vs. gelassen, an mir zweifelnd vs. mit 
mir zufrieden, scheu vs. selbstsicher 
und psychisch wenig belastbar vs. psy-
chisch widerstandsfähig (Brandstätter 
& Mayr, 2007). Die Einschätzung er-
folgt jeweils auf einer 9-stufigen Skala. 
Der Interessenfragebogen umfasst 33 
Items zu verschiedenen Tätigkeitsbe-
reichen und typischen Aufgaben, u.a. 
soziale Beziehungen fördern und Un-
terricht gestalten. Zur Beantwortung 
der Fragestellung „Wie gern führen Sie 
vermutlich folgende Tätigkeiten aus?“ 
wird eine 5-stufige Skala verwendet 
(Mayr, 2007b).
Die Auswertung erfolgt automatisch. 
Die verschiedenen Dimensionen und 
ihre Bedeutung für die Lehrtätigkeit 
werden ausführlich erläutert und in 
Zusammenhang mit den individuellen 
Ergebnissen interpretiert. Angaben zur 
Eignung werden relativ direkt gemacht. 
Zu Informationszwecken und zur ersten 
Selbstexploration sind die Fragebögen 
gut geeignet. Da Angaben zu den Gü-
tekriterien aber fehlen, können diese 
Testverfahren nicht uneingeschränkt 
empfohlen werden. 
Ein weiteres Selbstexplorationsverfah-
ren stellt das Arbeitsbezogene Verhal-
tens- und Erlebensmuster (AVEM) von 
Schaarschmidt und Fischer (1996) dar. 

Hierbei handelt es sich um einen mehr-
dimensionalen Persönlichkeitstest, der 
zum Einsatz im Rahmen von arbeits- 
und gesundheitspsychologischen Fra-
gestellungen entwickelt wurde. Die auf 
Basis von Faktorenanalysen gewon-
nenen 11 Dimensionen, u.a. Veraus-
gabungsbereitschaft, Distanzierungs-
fähigkeit und Problembewältigung 
können den drei inhaltlichen Bereichen 
„berufliches Engagement“, „erlebte Wi-
derstandskraft gegenüber den beruf-
lichen Belastungen“ und „Wohlbefinden 
bzw. Emotionen“ zugeordnet werden. 
In der ersten Fassung von 1996 waren 
50% der in der gesamten Normstich-
probe (N=2.160) erfassten Personen 
in Lehrberufen tätig. In die neuere Fas-
sung (2. Auflage, 2003) wurden u.a. 
auch Stichproben von Studierenden 
aufgenommen. 
Mittels Clusteranalyse wurden vier 
Verhaltensmuster, bzw. Typen ermit-
telt. Risikotyp A ist beispielsweise ge-
kennzeichnet durch überhöhtes Enga-
gement, Risikotyp B hingegen durch 
starke Resignationstendenzen, Typ 
S neigt zur Schonung, während Typ 
G optimal mit psychischen Beanspru-
chungen umgehen kann. 
Die Universität Lüneburg stellt das 
AVEM als Online-Test unter http://psy-
chologie.uni-lueneburg.de/umfrage/ 
(Stand 28.10.2007) kostenlos zur Ver-
fügung. Die Ergebnisse werden in Form 
von Skalenwerten wiedergegeben. Die 
Zugehörigkeit zu einem der vier Typen 
wird durch Wahrscheinlichkeitsanga-
ben dargestellt. Das Verfahren eignet 
sich zur Bestimmung der persönlichen 
Ressourcen und zeigt gegebenenfalls 
die Risikofaktoren im Verhaltens- und 
Erlebensmuster auf, wobei die Erläu-
terungen der einzelnen Dimensionen 
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ist aber anzumerken, dass AVEM ur-
sprünglich nicht zu Selbstexplorati-
onszwecken, sondern für den Einsatz 
im Rahmen psychologischer Beratung 
konzipiert wurde. 
Auf dieser Seite wird auch das Berufs-
eignungsinventar für das Lehramts-
studium (Beil) von Rauin, Kohler und 
Becker (2007) zur Selbstexploration 
angeboten. Der Test besteht aus 22 
Items zu verschiedenen Bereichen 
wie Kommunikationsbereitschaft und 
–fähigkeit, Ich-Stärke, Organisationsta-
lent, Berufsimage und Schulhierarchie, 
wobei jeweils die besonderen Anfor-
derungen oder Belastungen des Leh-
rerberufs als Situationsbeschreibung 
dargestellt sind. 
Beispiel: „�. Emotionale Ausgegli-
chenheit: Schüler wünschen sich Leh-
rerinnen und Lehrer, die jeden Tag und 
jede Stunde gleichermaßen freundlich, 
geduldig, fröhlich, kreativ, berechen-
bar und witzig sind. An einigen Tagen 
wird es vielen Lehrern vermutlich nicht 
so schwer fallen, diesen Erwartungen 
ein Stück weit zu entsprechen, doch 
an vielen anderen Tagen und Wochen, 
an denen vielleicht private Tiefen, ge-
sundheitliche Beeinträchtigungen oder 
Ärgernisse mit Vorgesetzten beste-
hen, wird es wahrscheinlich schwierig 
und für manche auch unmöglich sein, 
die notwendige emotionale Ausgegli-
chenheit in sich zu spüren. Fehlt die-
se Ausgeglichenheit aber weitgehend 
oder ganz, dann kann der Unterricht zu 
einer fast unerträglichen Mühe werden“ 
(Rauin et al., 2007).
Zu jedem Beispiel müssen folgend Fra-
gen mit Hilfe einer 5-stufigen Skala be-
wertet werden:
- Erfahrungshäufigkeit: Wie häufig ha-

ben Sie Vergleichbares erlebt?
- Selbstwirksamkeit: Wie gut haben 

Sie aufgrund Ihrer Fähigkeiten sol-
che Situationen bisher bewältigt?

- Belastung: Wie stark (wird) belastet 
Sie persönlich der geschilderte Sach-
verhalt?

- Trainingswunsch: Wie sehr möchten 
Sie persönlich auf diesem Gebiet da-
zulernen? 

Die Auswertung erfolgt online. Die Er-
gebnisse werden in Form einer Tabelle 
präsentiert, worin den einzelnen Items 
die Bewertung „geringe Belastung“ 
oder „große Belastung“ zugeordnet 
wird. Die Erläuterungen hierzu sind äu-
ßerst knapp und die Angaben zum Um-
gang mit eventuellen Problemen ge-
stalten sich bei jedem Item gleich, z.B. 
„Fragen Sie einen kritischen Freund, ob 
er ihre Selbsteinschätzung nachvollzie-
hen kann“ (Rauin et al., 2007). Der In-
formationsgehalt bezieht sich demnach 
hauptsächlich auf die Beschreibung 
von möglichen Belastungssituationen. 
Über die tatsächliche Eignung der Test-
person werden keine direkten Angaben 
gemacht, deshalb ist auch dieser „Test“ 
nur zur Vorinformation und Selbstex-
ploration und nicht zur Berufseignungs-
diagnostik geeignet. 
Die Selbstselektion mit Hilfe von so 
genannten Self-Assessments für Stu-
dieninteressierte steht noch am Anfang 
ihrer Entwicklung. Einige interessante 
und auch vielversprechende Ansät-
ze können aber als Grundlage für die 
Weiterentwicklung von Beratungs- und 
eventuell auch Auswahlverfahren be-
trachtet werden. 
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1. Einleitung

Weil der Bereich der Schlüsselqualifi-
kationen immer noch wenig Aufmerk-
samkeit in den Universitäten z.B. in 
Form von Weiterbildungsseminaren 
erlangte, die Anforderungen in der 
Praxis aber stetig ansteigen, ist dieses 
Thema von großer Brisanz. Ein noch 
verhältnismäßig neuer, wichtiger Trend 
sei es auch, die Work-Life-Balance zu 
fördern, um Menschen zu befähigen, 
nachhaltig und langfristig erfolgreich zu 
sein und dabei die beruflichen Anfor-
derungen mit einem erfüllten Familien-
leben in Einklang zu bringen. Kritisch 
erscheint der Begriff, wenn er nur dem 
pragmatischen Ziel der Effizienzsteige-
rung dient und nicht um seiner selbst 
Willen betrieben wird. 
Momentan befinden wir uns im struk-
turellen Wandel von der Industrie- zur 
Dienstleistungsgesellschaft. Dieser 
Wandel scheint sich zunehmend in 
Richtung Wissensgesellschaft zu ent-
wickeln,  dadurch bestimmt er die 
neuen Arbeitsbedingungen in unserer 
Gesellschaft und stellt neue Anforde-
rungen an die Unternehmen und an 
die Mitarbeiter (Henning, Sanders, 
2004). Diese Entwicklung wird als der 
sechste Kondratieffzyklus bezeichnet. 
Der für das Thema Work Life Balance 
relevante Langzyklus ist der vorherr-
schende sechste Kondratieff. Laut Ne-
fiodow (2001) haben vorliegende Daten 
bestätigt, dass der fünfte Kondratieff 

seinen Höhepunkt in den 90er Jahren 
überschritten und der sechste Langzyk- 
lus etwa mit der Jahrhundertwende 
begonnen hat. Das bedeutet, dass die 
zukünftigen wirtschaftlichen und so-
zialen Probleme nicht allein durch die 
Informationstechnik zu lösen sind. Die 
neuen Basisinnovationen dieses Zyk- 
lus werden sein: Information, Umwelt, 
Biotechnologie, optische Technologien 
und Gesundheit. 
Nefiodow (2001) zeigt sechs wichtige 
Unterschiede zwischen dem fünften 
und dem sechsten Kondratieff. Im fünf-
ten Langzyklus spielen Informatik und 
Informationstechnik eine wichtige Rol-
le. Er beinhaltet die Rationalisierung 
gut strukturierter Arbeitsabläufe, com-
putergestützten Umgang mit sicherem 
Expertenwissen, Optimierung von 
Energie- und Informationsflüssen in 
Organisationen, Optimierung von Infor-
mationsflüssen zwischen Mensch und 
Maschine und vorherrschende Entwe-
der-Oder-Logik/Verhalten. Im sechs-
ten Kondratieff spielen hingegen psy-
chosoziale Kompetenzen die zentrale 
Rolle. Weiterhin unterscheidet er sich 
vom fünften Zyklus durch die Rationali-
sierung wenig strukturierter Arbeitsab-
läufe, durch den computergestützten 
Umgang mit ungenauem Wissen, die 
Optimierung von Informationsflüssen 
im und zwischen Menschen und die Or-
ganisation der zwischenmenschlichen 
Beziehungen. Zudem gewinnt in Zu-
kunft das Sowohl-als-auch-Verhalten 

Ist Work-Life-Balance eine Kompetenzfrage? –
psychologische Ansätze 
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Leitsektor, der den sechsten Kondra-
tieff tragen wird, lässt sich allerdings 
eingrenzen, und zwar in Gesundheit im 
ganzheitlichen Sinn – physisch, see-
lisch, geistig, ökologisch und sozial. 
Gesundheit wird hier verstanden als 
Energie und etwas Aktives, das Voraus-
setzung für die Lern- und Arbeitsbereit-
schaft, für Ausdauer, Zusammenarbeit, 
Leistung und Kreativität ist. Gesundheit 
wird laut Weltgesundheitsorganisation 
definiert als stabiles Selbstwertgefühl, 
ein positives Verhältnis zum eigenen 
Körper, die Fähigkeit zu Freundschaft 
und sozialen Beziehungen, eine in-
takte Umwelt, eine sinnvolle Arbeit 
und gesunde Arbeitsbedingungen, 
Gesundheitswissen und Zugang zur 
Gesundheitsversorgung, eine lebens-
werte Gegenwart und die begründete 
Hoffnung auf eine lebenswerte Zu-
kunft (Nefiodow, 2001). Diese sieben 
Kriterien können zu einem Oberbegriff 
zusammengefasst werden: Work-Life-
Balance. Somit spielt die Work-Life-
Balance im sechsten Kondratieff eine 
wichtigere Rolle denn je hinsichtlich der 
individuellen Lebensweise als auch der 
gesellschaftlich-wirtschaftlichen Ent-
wicklung und Wertschöpfung. Work-
Life-Balance wird Voraussetzung für 
die zukünftigen Aufgaben im Beruf und 
auch im täglichen Leben, zudem Work-
Life-Balance eine wichtige Vorausset-
zung für Lebens- und Arbeitszufrieden-
heit darstellt.

2. Arbeitszufriedenheit und Le-
benszufriedenheit

Die These, dass Lebenszufriedenheit 
und Arbeitszufriedenheit eng zusam-

menhängen, ist sowohl Forschungs-
objekt der Sozial- als auch der Ar-
beits- und Organisationspsychologie 
(vgl. auch Diener, 1994). Arbeit steht 
nicht nur mit Wohlbefinden in enger 
Verbindung, sondern auch mit Kompe-
tenzentwicklung, Selbstverwirklichung 
und Selbstwertgefühl (Zapf, 1991). Der 
Zusammenhang zwischen Arbeitszu-
friedenheit und Lebenszufriedenheit 
ist eine Frage der Work-Life-Balance, 
welche als ein neuer Forschungstrend 
vorhanden ist. Das harmonische Ver-
hältnis zwischen Privat- und Berufsle-
ben, eben Work-Life-Balance (vgl. Ka-
stner, 2004), wird immer wieder betont 
und als Schlüssel für ein glückliches 
Leben angesehen. Dennoch wird die 
Work-Life-Balance-Auffassung als 
Forschungskonstrukt aus der Organi-
sationspsychologie kritisiert, da diese 
Balance erstrebenswert für das Un-
ternehmen ist, um effizient arbeitende 
Mitarbeiter zu haben statt primär glück-
lichere Mitarbeiter, was auch eine Art 
Verletzung der Balance darstellt. Wie 
kann man dann die Zufriedenheit und 
die Effizienz erlangen?
Arbeitszufriedenheit wird als ein an-
genehmer oder positiver emotionaler 
Zustand definiert, der sich aus der 
Bewertung des eigenen Jobs oder der 
Joberfahrungen ergibt. Zufriedenheit 
resultiert aus der Erfüllung unserer Be-
dürfnisse oder aber aus der Antizipa-
tion dieser Erfüllung. Unzufriedenheit 
ist entsprechend eine Folge der realen 
oder antizipierten Frustration. Es liegt 
folgende Wechselbeziehung zwischen 
Arbeitszufriedenheit und Wohlbefin-
den vor. Erstens beeinflussen Arbeits-
bedingungen das Wohlbefinden: Die 
Anforderungen der Tätigkeit verlan-
gen bestimmte fachliche und soziale 
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Kompetenzen. Der verdiente und so 
anerkannte Erfolg bereitet der Person 
auch eine gesellschaftliche Bewertung 
(durch andere). Zweitens wirkt sich 
das Wohlbefinden auf die Arbeitssitu-
ation aus: Ein gutes Selbstwertgefühl, 
soziale Kompetenzen, Interessen und 
Wertvorstellungen führen zu mehr Er-
folg in der Arbeit (vgl. Becker, 1994; 
Diener, 1984; Diener et al., 2000).
Diener (1984) legt dar, dass die Kor-
relation zwischen Arbeitszufriedenheit 
und allgemeiner Lebenszufriedenheit 
so hoch ist, dass man Arbeitszufrie-
denheit als die kognitive Komponente 
des Wohlbefindens betrachten könne.
Arbeitszufriedenheit charakterisiert 
nicht das Arbeitsverhältnis, sondern sie 
ergibt sich aus einem Zusammenspiel 
zwischen Person und Situation. Sie 
ist nicht der Indikator für die Qualität 
des Arbeitslebens, sondern ein Indika-
tor, der die subjektive Stellungnahme 
wiedergibt (vgl. Neuberger & Kompa, 
1987), die sich je nach Situation wieder 
verändern kann. Die Arbeitszufrieden-
heit ist kein Merkmal der Person, das 
für die längere Zeit konstant ist, son-
dern sie ist an die Motivbefriedigung 
gekoppelt und verläuft somit phasisch 
(vgl. v. Rosenstiel, 1980).
Die Arbeitszufriedenheitsforschung 
hat mit dem methodischen Problem zu 
kämpfen, dass 80-90% der befragten 
Arbeitenden (vgl. Bruggeman et al., 
1975; Neuberger & Kompa, 1987) an-
geben, sie seien mit ihrer Arbeit zufrie-
den. Bruggemann et al. (1975) kommen 
zu der Feststellung, dass es mehrere 
Typen von Arbeitszufriedenheit gibt, 
die aufgrund verschiedener Verarbei-
tungsmechanismen entstehen. Es gibt 
die „Zufriedenen“, die „Unzufriedenen“ 
und die „eigentlich Unzufriedenen“, die 

angeben, sie seien zufrieden. Neuber-
ger (1974) vermutet, dass der Grund 
dafür nicht die Arbeitssituation per se 
ist, sondern vielmehr die allgemeine 
Zufriedenheit, die die Antworten deter-
miniert. Diese Erklärung geht von der 
Annahme aus, dass die allgemeinen 
Lebenszustände zufriedenstellend sind 
oder so erlebt werden. Frese (1990) 
behauptet, dass Resignation oder re-
signative Zufriedenheit als Indikator für 
das seelische Wohlbefinden betrachtet 
oder akzeptiert werden kann.
Das Wohlbefinden von Mitarbeitern 
als betrieblicher Erfolgsfaktor ist schon 
mehrmals nachgewiesen worden. 
Dies stellt im Sinne des Nichtvorhan-
denseins von Befindensbeeinträch-
tigungen wie psychosomatische Be-
schwerden, Gereiztheit, Verstimmtheit, 
Selbstwertzweifel und Ängstlichkeit, 
einen betrieblichen Erfolgsfaktor dar, 
der im deutschsprachigen Raum deut-
lich vernachlässigt wird (von v. Eckard-
stein und Lüger, 1996). Es zeigt sich, 
dass Wohlbefinden über Variablen 
wie Absentismus, Produktivität, Unfall-
wahrscheinlichkeit u.a. und mittelbar 
mit den Personalkosten verbunden ist 
und darüber hinaus auch die Qualität 
der (Dienst-) Leistungsprozesse be-
einflusst. Als befindensrelevante Ein-
flussfaktoren in der Arbeitswelt wurden 
folgende herausgearbeitet: Konkur-
renz zwischen Kollegen oder mit dem 
Vorgesetzten, fehlende Unterstützung 
durch Kollegen oder Vorgesetzte, Ar-
beitsintensität, Verantwortung, die Ge-
fahr, arbeitslos zu werden, Akkordar-
beit und hohe Änderungsdynamik am 
Arbeitsplatz. Alle diese Faktoren spie-
len ebenfalls eine Rolle in Bezug auf 
die Work-Life-Balance.
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E 3. Work-Life-Balance

Bis heute gibt es keine allgemeingültige 
Definition für den Begriff Work-Life-Ba-
lance. Guest (nach Frey, et al., 2004) 
versucht sich in einer vorläufigen Defi-
nition: „ausreichend Zeit, um den Ver-
pflichtungen sowohl in der Arbeit als 
auch Zuhause nachzukommen“. Im All-
tag wird der Begriff Work Life Balance 
als Ausgleich zwischen Erwerbsarbeit 
im Kontext von Mühe, Belastung, Be-
anspruchung und Müssen und Privat-
leben im Kontext von Ruhe, Erholung 
und Dürfen verwendet. Sinnvoll ist es 
jedoch, die Balance nicht nur auf das 
Austarieren von Berufs- und Privat-
leben zu beziehen, sondern auch auf 
den Ausgleich von belastenden und 
erholenden Aktivitäten in beiden Hand-
lungsbereichen. Der Grund dafür ist, 
dass es in beiden Bereichen belasten-
de und entspannende Momente gibt. 
Als Beispiele dienen hier die Doppel-
belastung berufstätiger Mütter und die 
zunehmende Vermischung der Grenze 
zwischen Arbeits- und Privatleben (vgl. 
Kastner, 2004). 
Einer der Forschungszugänge ist ma-
nifestiert aus Sicht der Organisations-
wissenschaften und der Organisati-
onspsychologie. Er stellt den gängigen 
positiven Zusammenhang zwischen 
Handlungsspielraum, Wohlbefinden 
und Gesundheit in Frage. Handlungs-
spielraum deswegen, weil sich die 
Unternehmen immer stärker auf die 
Selbststeuerungskompetenzen ihrer 
Mitarbeiter konzentrieren, um sich 
den vorherrschenden Marktanforde-
rungen besser anpassen zu können. 
Empowerment und Partizipation sind 
Schlagworte, die das moderne Unter-
nehmen in Bezug auf seine Mitarbeiter 

zu beachten hat. Die Mitarbeiter sollen 
befähigt werden, selbst als Unterneh-
mer im Unternehmen zu agieren und 
am Unternehmen zu partizipieren. Es 
wird dezentralisiert, in Teams gearbei-
tet und konkrete Anweisungen werden 
von Kundenforderungen, Gruppen-
druck und Rahmenvorgaben ersetzt. 
Dadurch verschwimmen die Grenzen 
zwischen Arbeits- und Privatleben, der 
Zeitdruck und die Anzahl der Überstun-
den wachsen. Doch diese Arbeitszeit-
flexibilität, die hier als positiv behafteter 
Begriff verwendet wird, reicht nicht aus 
für eine gelungene Work-Life-Balance. 
Dafür muss das Unternehmen auch die 
Familie betreffend verständnisvoll und 
entgegenkommend sein. Das Bild des 
Mitarbeiters, der sich für die Firma aus-
beuten lässt, passt hier nicht hinein. Für 
eine adäquate Work-Life-Balance muss 
die Beziehung zwischen Mitarbeiter 
und Führungskraft stimmen, die durch 
sogenannte Mitarbeitergespräche ge-
fördert werden kann. Im Sinne der Work 
Life Balance sollen Führungskräfte ihre 
Mitarbeiter fördern, fordern, motivieren 
und ihnen eben auch Handlungsspiel-
räume schaffen. 
Ein weiterer Zugang stammt aus der 
Kognitions- und Emotionspsychologie. 
Hierzu zählen Stressoren und die mit 
gravierenden Lebensereignissen ver-
bundenen Emotionen, die sehr leicht 
eine Imbalance mit sich bringen. Um 
das zu verhindern müssen wir ein so-
genanntes Emotionsmanagement be-
herrschen, das heißt, wir müssen ler-
nen unsere Emotionen zu regulieren. 
Ein weiterer Zugang ist der ökono-
mische Zugang. Die bereits erwähnte 
veränderte Arbeitswelt hat nicht nur 
Auswirkungen auf das Arbeits- und 
Privatleben, sondern auch auf in die-
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ser Hinsicht gebotenen Schutzmög-
lichkeiten. Um vor einer Imbalance 
zu schützen, dürften von Person zu 
Person, von Tätigkeit zu Tätigkeit und 
von sozialem Kontext zu sozialem 
Kontext unterschiedliche Schutzmaß-
nahmen erforderlich sein. Somit ist 
es schwierig, diese möglichst effizient 
zu gestalten. Hier steht die Frage im 
Vordergrund, wie ein Individuum trotz 
vielfältiger Belastungen gesund bleibt, 
seine Ressourcen stärkt, seine Puffer 
bewahrt und damit Phänomene wie 
Burnout, Depression, etc. vermeidet. 
Zusammengefasst beschäftigt sich der 
ökonomische Zugang also mit der Prä-
vention hinsichtlich Work-Life-Balance, 
Gesundheit und Sicherheit (Kastner, 
2004). 
Die verschiedenen Zugänge zu dem 
Begriff Work-Life-Balance zeigen 
gleichzeitig auch die begriffliche Un-
schärfe. Somit muss dieser Begriff 
immer präzisiert und in den verschie-
denen Zusammenhängen betrachtet 
werden (Kastner, 2004).
Um den Mitarbeitern eine Work-Life-
Balance zu ermöglichen, muss sich die 
Führungskraft mit den Fragen beschäf-
tigen, welcher Mitarbeiter in seiner 
Work Life Balance gefährdet ist, welche 
Maßnahmen notwendig sind, um diese 
zu erreichen bzw. zu verbessern, wel-
che Ziele man erreichen möchte, etc.. 
Anschließend sollten Einzelgespräche 
mit den Mitarbeitern geführt werden, 
um ein angemessenes Feedback zu 
erreichen und auch, um sich (dem Mit-
arbeiter angepasste) Maßnahmen zu 
überlegen und zu besprechen. Dafür 
wiederum ist ein gutes Vertrauensver-
hältnis notwendig (Frey, 2004).
Spezielle Maßnahmen zur Gesund-
heitsförderung haben mit dem Problem 

zu kämpfen, dass ihre Wirksamkeit 
darin besteht, keine Veränderung im 
Sinn von Verschlechterung nachzu-
weisen. Dies gilt zumindest, wenn der 
Erhalt des Wohlbefindens und nicht die 
Weiterentwicklung angestrebt wird. Ein 
weiteres Problem ist, dass es mit Hilfe 
von Ressourcen darum gehen sollte, 
Erkrankungsrisiken zu vermindern und 
nicht schon vorhandene Erkrankungen. 
Darüber hinaus sind viele Ressourcen 
unspezifischer Art, so dass selten be-
stimmte Beeinträchtigungen vermie-
den oder bestimmte Formen des Wohl-
befindens angestrebt werden können 
(Röhrle, 1999).
Im Folgenden soll auf die Sicht der Prä-
vention eingegangen werden. Allge-
mein gesagt ist das Ziel der Work-Life-
Balance Sicherheit und Gesundheit 
bei möglichst erfolgreicher Teilnahme 
am Arbeitsprozess - also „Wohlstand“. 
Aber so einfach wie das klingt, ist es 
leider nicht. Deswegen muss man in 
Zeiten, in denen die Belastung nied-
rig oder die Beanspruchung durch die 
Arbeit eher zu verkraften ist, Vorsorge 
treffen. Prävention bedeutet in diesem 
Zusammenhang, sich frühzeitig auf 
solche Belastungsspitzen vorzuberei-
ten und einer möglichen Gesundheits-
gefahr vorzubeugen. Man investiert in 
seine Gesundheit, ohne dass es un-
bedingt einen konkreten Anlass dafür 
gibt. Vorsorge ist insofern wichtig, weil 
Menschen ab einem gewissen Alter 
fast alle von Muskel- und Skeletter-
krankungen betroffen sind. Aber auch 
wenn man einer bereits eingetretenen 
Krankheit entgegen wirkt, ist man prä-
ventiv tätig.
Aus wirtschaftlicher Sicht ist allein das 
Verhältnis von Kosten und Nutzen ent-
scheidend. Deswegen ist es in Bezug 
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E auf Sicherheit und Gesundheit emp-
fehlenswert, aktiv zu werden, wenn die 
Kosten der Prävention geringer sind als 
der wirtschaftliche Schaden, der durch 
eine Erkrankung zu erwarten ist. Aus 
diesem Grund ist es sehr interessant 
zu erfahren, welche Kosten für den Ein-
zelnen und für die Gesellschaft durch 
physische und psychische Krankheiten 
verursacht werden (Thiehoff, 2004). 
Die Bundesvereinigung der Deutschen 
Arbeitgeberverbände geht davon aus, 
dass jährlich über fünf Milliarden Euro 
durch Fehlzeiten und Folgekosten 
verloren gehen, weil Führungskräfte 
teilweise an ernsthaften gesundheit-
lichen Problemen leiden (Lümkemann, 
2004).
Der wirtschaftliche Nutzen von Sicher-
heit und Gesundheit entsteht also durch 
die Verhinderung eines unerwünschten 
Ereignisses wie Unfall, Erkrankung, 
etc. Das Problem ist aber, dass der 
Nutzen eines nicht stattgefundenen 
Ereignisses nicht sichtbar ist und das 
macht die Rechnung kompliziert (Thie-
hoff, 2004). Sorgfältig geplante Studien 
zeigen jedoch ein Kosten-Nutzen-Ver-
hältnis zwischen 2.15 und 5.64 für um-
fassende oder breit angelegte drei- bis 
fünfjährige Gesundheitsprogramme. 
Für die amerikanischen Unternehmen 
bedeutet das, dass man für jeden in-
vestierten Dollar nach drei bis fünf 
Jahren mindestens zwei Dollar zurück-
bekommt. In Deutschland ließen sich 
rund 25 bis 30 Prozent der heutigen 
Gesundheitsausgaben durch langfri-
stige Prävention vermeiden, das wären 
rund 60 Millionen Euro jährlich (Lümke-
mann, 2004). 
Die Frage nach dem wirtschaftlichen 
Nutzen hat immer zwei Dimensionen: 
eine einzel- und eine gesamtwirtschaft-

liche. Die einzelwirtschaftliche Sicht 
bestimmt das Handeln der Menschen 
direkt, während die gesamtwirtschaft-
liche Perspektive indirekt ordnungs-
politische Regelungen und Systeme 
auf der Ebene gesellschaftlicher und 
politischer Entscheidungsträger wie-
derspiegelt. Diese Dimension ist häu-
fig eine indirekte Erklärung dafür, dass 
etwas auf der Ebene der einzelwirt-
schaftlich Handelnden nicht stimmt. 
Entscheidungsträger für Sicherheit und 
Gesundheit sind der Staat, die Sozial-
versicherungen, Kranken- und Unfall-
versicherungen, die Anbieter im Ge-
sundheitswesen, die Unternehmen und 
der Einzelne als Mitglied eines privaten 
Haushalts. Aus gesamtwirtschaftlicher 
Sicht ist der Staat an der Gesundheit 
und damit der Leistungsfähigkeit des 
gesamten Arbeitspotentials interes-
siert. Nur wenn die Bürger einen Bei-
trag zum gesamtwirtschaftlichen Wohl-
stand leisten können, kann man sie zur 
Finanzierung der Staatsaufgaben über 
Steuern heranziehen. Daraus kann 
man das Motto herleiten: Je gesünder 
die Bürger, desto handlungsfähiger der 
Staat. 
Im Kern ergibt sich für den Staat durch 
Präventionsmaßnahmen bei Unterbe-
schäftigung lediglich eine Umschich-
tung aus den Bereichen der Unfall-, 
Kranken- oder Rentenversicherung zur 
Arbeitslosenversicherung und es ist 
auch nicht klar, ob Prävention als so-
zial intelligentere Form des Schutzes 
vor Unfällen und Erkrankungen wirklich 
auch die preiswertere Art der Erstellung 
von Sicherheitsgütern und Gesundheit 
ist. Der Anreiz für den Staat, die Prä-
vention aus wirtschaftlichen Gründen 
zu fördern, ist also relativ gering. Allge-
mein ist festzustellen, dass der Anreiz 
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für präventionsförderliches Verhalten 
generell sehr gering ist. Daher bleiben 
eigentlich nur die Unternehmen als Trä-
ger übrig, die über ein echtes Interesse 
an Präventionsmaßnahmen verfügen 
(Thiehoff, 2004). 
Manche Leute halten Stress relativ gut 
aus. Die generelle Fähigkeit, schnell, 
flexibel und situationsangepasst zu re-
agieren und entsprechende Kräfte zu 
mobilisieren, ist ein wesentliches Kenn-
zeichen von Stressresistenz. Hat man 
diese nicht so ausgeprägt, ist Stressbe-
wältigung angesagt. Allgemein hat sich 
gezeigt, dass zur Stressbewältigung 
eine 100prozentige Realitätsnähe nicht 
förderlich ist, sondern eher eine Ver-
zerrung der Wirklichkeit zugunsten der 
eigenen Traumwelt. Positives Denken 
ist so eine Art der Realitätsverzerrung 
und sicherlich kurzfristig gesundheits-
förderlich. Eine zu große Realitätsfer-
ne aber führt wahrscheinlich zu Fehl-
planungen und dadurch ist der Stress 
schon vorprogrammiert. 
 
Work-Life-Balance bedeutet Lebens-
zufriedenheit, Wohlbefinden, Gleichge-
wicht. Doch dieses Gleichgewicht wird 
ständig durch innere und äußere Ein-
wirkungen gestört. Diese Einwirkungen 
nennt man Stressoren und sie sind in 
Qualität und Quantität vollkommen un-
terschiedlich. Sie können zum Beispiel 
psychischer Natur sein, wie Angstge-
fühle, oder durch physiologische Fak-
toren verursacht sein, wie ein Abfall 
des Blutzuckerspiegels bedingt durch 
körperliche Arbeit. 
Oft wird psychischer und körperlicher 
Stress voneinander getrennt, doch in 
Wirklichkeit sind sie bei einer Stress-
reaktion nicht voneinander zu trennen 
(Schedlowski und Benschop, 1996). 

Auch Stressoren und Stressreaktionen 
bedingen sich einander. „Die Stressoren 
sind theoretische Konstrukte externer, 
aber auch innerpsychischer Stimuli 
oder Faktoren, welche hypothetisch die 
Stressreaktionen auslösen. Die Stress-
reaktionen wiederum sind Konstrukte, 
welche die unmittelbar auf Stressoren 
folgenden psychischen Zustände und 
Verhaltensweisen beschreiben.“(Greif, 
1991) Stressoren können in verschie-
dene Kategorien eingeteilt werden. 
Schedlowski und Benschop (1996) 
differenzieren Stressoren in akute psy-
chische und chronische Belastungen. 
Akuter psychischer Stress bedeutet 
hier eine Belastungsdauer von etwa 30 
bis 60 Minuten. Dabei kann wiederum 
in emotionalen und mentalen Stress un-
terschieden werden. Emotionale Stres-
soren induzieren Gefühle wie Angst, 
Furcht, Freude oder Ärger. Mentale 
Stressoren hingegen aktivieren eher 
kognitive Prozesse ohne starke emo-
tionale Beteiligung, wie zum Beispiel 
Konzentration (Schedlowski und Ben-
schop, 1996). Chronische Belastungen 
zu definieren fällt hier schon wesentlich 
schwerer. Manche Autoren sprechen 
davon, dass Einwirkungen minde-
stens über mehrere Monate andauern 
müssen, um als chronisch zu gelten, 
andere legen nur einige Tage als Mi-
nimum fest. Als akut können auch jene 
Belastungen bezeichnet werden, die 
mit einem „einzigen Ereignis“ verknüpft 
sind. Trotzdem sind nicht alle Einwir-
kungen, die mit mehreren Ereignissen 
verknüpft sind, chronisch. Allgemein 
liegen keine schlüssigen Konzepte vor, 
die eine klare Trennung von chronisch 
und akut erlauben. Sicher ist jedoch, 
dass zum Beispiel Situationen des 
Verlusts, wie Scheidung oder Verwit-
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E wung oder die Pflege eines chronisch 
kranken Familienangehörigen sowie 
akademische Prüfungssituationen als 
chronisch bezeichnet werden können 
(Schulz und Schulz, 1996).
Für die Work-Life-Balance relevant sind 
unter anderem die Arbeitsbelastungen. 
Sie werden definiert als die „Gesamt-
heit der äußeren Einwirkungen der Ar-
beit und der Arbeitsbedingungen auf 
den Arbeitenden“ (von Hasso, 1998). 
Das können verschiedene Einwir-
kungen sein, vom Termindruck eines 
Managers bis hin zur „Knochenarbeit“ 
eines Bauarbeiters. Im Großen und 
Ganzen unterscheiden sich bei den 
Arbeitsbelastungen vier Bereiche: Phy-
sische Belastungen, psycho-soziale 
Belastungen, Belastungen aus der Ar-
beitsumgebung und Belastungen aus 
der Arbeitsorganisation. Weiterhin stellt 
Henninges (1998) seiner Analyse fol-
gend 12 Belastungsdimensionen vor: 
Umgebungseinflüsse (z.B. Umgang 
mit gefährlichen Substanzen); körper-
liche schwere Arbeit; monotone, repe-
titive Arbeit; Nacht- und Schichtarbeit; 
Samstags-/Sonntagsarbeit; Veränder-
barkeit der technischen Arbeitsplatz-
ausstattung (z.B. wenn Temperatur 
oder Beleuchtung nicht verändert wird); 
Vorgaben für den Arbeitsablauf (z.B. 
keine Wahl der Reihenfolge der Arbeit); 
Vorgaben für Arbeitszeiten, -pausen, 
Urlaub; Vorgaben für das Arbeitstem-
po; Termindruck/Hetze; konflikthafte 
Kooperationsverhältnisse mit Kollegen 
und Problemlösung/Verantwortung 
(z.B. Erfüllung präziser Qualitätsstan-
dards). Die Ergebnisse zeigen, dass 52 
Prozent der Berufstätigen gelegentlich 
oder häufig unter belastenden Umge-
bungseinflüssen arbeiten, davon 25,6 
Prozent drei Viertel ihrer täglichen Ar-

beitszeit. Am häufigsten kommen Ar-
beiten unter Lärm, bei Vibrationen von 
Werkzeugen und Maschinen und unter 
Einwirkung von Dämpfen, Rauch oder 
gefährlichen Substanzen vor.
Schwere körperliche Arbeit kommt 
bei 59,7 Prozent der Erwerbstätigen 
vor, bei 34,5 Prozent mindestens drei 
Viertel der Arbeitszeit. Viele müssen 
schwere Lasten heben oder tragen, in 
schmerzhaften und ermüdenden Kör-
perhaltungen arbeiten und gefährliche 
Arbeiten ausüben, bei denen sie eine 
persönliche Schutzausrüstung tragen 
müssen.
Weiterhin gibt es viele arbeitsorgani-
satorische Regelungen, die belastend 
sein können. Diese sind zum Teil weiter 
verbreitet als die traditionellen körper-
lichen Belastungen. Henninges (1998) 
hat festgestellt, dass 53,2 Prozent ein-
förmige, repetitive Arbeiten ausüben; 
55,6 Prozent Vorgaben in Bezug auf 
die Art und Weise ihres Arbeitsablaufes 
unterliegen; 83,9 Prozent können ihre 
Arbeitszeit, ihren Urlaub oder ihre Ar-
beitspausen nicht frei wählen; bei 79,9 
Prozent wird das Arbeitstempo durch 
externe Vorgaben bestimmt und 82,5 
Prozent können einzelne oder mehrere 
Merkmale ihrer Arbeitsplatzausstattung 
nicht verändern.
Einige Berufstätige arbeiten unter un-
günstigen Arbeitszeiten. So üben 13,8 
Prozent Schichtdienst aus, 18,2 Pro-
zent arbeiten ein- oder mehrmals im 
Monat nachts zwischen 22.00 Uhr und 
5.00 Uhr und etwa 50 Prozent arbeiten 
an einem oder mehreren Samstagen 
oder Sonntagen im Monat. Verhält-
nismäßig oft kommen psycho-soziale 
Belastungen vor. 50,6 Prozent arbeiten 
unter Termindruck und Hetze und 71,6 
Prozent sind belastenden Kooperati-
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onsverhältnissen mit Kollegen/ Kolle-
ginnen ausgesetzt.
 
In diesem Zusammenhang soll auch 
auf den sogenannten „Spillover-Effekt“ 
eingegangen werden. Spillover bedeu-
tet „intra-individuelle Übertragung von 
Belastungen von der Arbeit in die Fa-
milie und umgekehrt“ (Knesebeck et. 
al., 2004). Neben den allgemeinen Be-
lastungen werden nämlich auch immer 
öfter Interferenzen zwischen Arbeit und 
Familie untersucht. Zu dem Verhältnis 
der beiden Bereiche wurden drei An-
nahmen formuliert:
1. Die Annahme der Segmentierung 
besagt, dass Arbeit und Familie zwei 
getrennte, unabhängige Bereiche sind, 
die einander nicht beeinflussen.
2. Fasst man das Verhältnis zwischen 
Arbeit und Familie im Sinne einer Kom-
pensation auf, so wird unterstellt, dass 
Unzufriedenheit in einem Bereich durch 
positive, zufriedenstellende Erlebnisse 
im anderen Bereich ausgeglichen wird.
3. Eine Verbindung zwischen Arbeit und 
Familie kann aber auch darin beste-
hen, dass Fähigkeiten, Einstellungen, 
Emotionen und Verhaltensweisen aus 
dem einen Bereich in den anderen 
übertragen werden (So ein Verhältnis 
zwischen Arbeit und Privatleben wird 
als Spillover bezeichnet).

Die Untersuchung von Knesebeck et al. 
(2004) kommt zu dem Ergebnis, dass 
sich keine signifikanten Unterschiede 
zwischen erhöhten Spillover-Werten 
und Geschlecht, Alter, Familienstand, 
Schulbildung und Haushaltseinkom-
men zeigen. Weiterhin wurde festge-
stellt, dass alle drei Indikatoren für 
psychosoziale Belastungen am Ar-
beitsplatz hochsignifikant mit erhöhtem 

Arbeit-Familien-Spillover assoziiert 
sind. 60 Prozent der Befragten, bei 
denen ein Ungleichgewicht zwischen 
Verausgabung und Belohnung vorliegt, 
berichten über relativ starke negati-
ve Auswirkungen von Arbeitsbelas- 
tungen auf die Familie. Es zeigt sich 
auch, dass sowohl ein Familien-Arbeit-
Spillover als auch ein Arbeit-Familien- 
Spillover einen signifikanten Effekt auf 
depressive Symptome hat. Bestehen 
Belastungsinterferenzen zwischen Ar-
beit und Familie, so ist das Risiko unter 
erhöhter Depressivität zu leiden (nach 
Kontrolle von Geschlecht, Alter, Ein-
kommen, Bildung und Schichtarbeit) 
mehr als vierfach erhöht. Hinzu kommt, 
dass eine fehlende bzw. unangemes-
sene emotionale Unterstützung in der 
untersuchten Population mit etwa dem 
fünffachen Risiko, von depressiven 
Symptomen betroffen zu sein, verbun-
den ist (Knesebeck, 2004). 
Vogt (2004) gibt einen Überblick über 
die oft vernachlässigten physikalischen 
Belastungen in unseren Arbeits- und 
Umwelten, denn für eine gesunde 
Work-Life-Balance ist es wichtig, auch 
diese Belastungen zu vermeiden, zu re-
duzieren und zu puffern. Als Beispiele 
führt er Lärm und Strahlung an. Er be-
schreibt diese Belastungen auch als 
Beanspruchungen und definiert diese 
wie folgt: „Beanspruchung beschreibt 
das, was innerhalb unserer Haut ge-
schieht. Sie reicht von der reinen Wahr-
nehmung z. B. eines Geräusches bis 
hin zu gesundheitlichen Folgen durch 
Lärm.“ (Vogt, 2004). 

Im Sinne der Ressourcenforschung 
stellt sich die Frage, welche Mittel einer 
Person zur Verfügung stehen bzw. sich 
aktivieren lassen, um mit Stress fertig 
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und die eigene Gesundheit zu erhal-
ten bzw. nicht krank zu werden. Das 
Ätiologie-Modell von Caplan (1975) zur 
Erklärung der für die Gesundheit not-
wendigen Voraussetzungen ist einfach: 
„Das Vorhandensein bestimmter Res-
sourcen begünstigt Gesundheit, ein 
Mangel an wichtigen Ressourcen kann 
zu Störungen der Gesundheit führen.“ 
(Udris et. al., 1992) Ressourcen von 
und für Gesundheit lassen sich allge-
mein durch strukturelle Eigenschaften 
von Systemkomponenten selbst be-
schreiben, wie zum Beispiel Stärke 
oder Stabilität. Gesundheit als Prozess 
der Erzeugung, Aufrechterhaltung und 
Wiederherstellung einer dynamischen 
Balance muss aber auch funktional 
gesehen werden, nämlich als Zurück-
greifen oder Nutzen der Systemeigen-
schaften, wie zum Beispiel Austausch 
oder Kommunikation. Dieser Prozess 
dient also der Selbsterneuerung und 
–organisation des „gesunden“ Systems 
Individuum.
Ressourcen können auf vielerlei Wei-
se differenziert werden. Eine der häu-
figsten Unterscheidungen ist in innere 
psychische und physische Ressourcen 
und äußere physikalische, materielle, 
biologische, ökologische, soziale, in-
stitutionelle, kulturelle, organisationale 
etc. Ressourcen. Zu den externen psy-
chosozialen Ressourcen gehören nach 
Becker 1982) günstige familiäre Bedin-
gungen (z.B. Rücksichtnahme, Wärme), 
günstige Bedingungen am Arbeitsplatz 
(z.B. positives Betriebsklima), intakte 
nachbarschaftliche Beziehungen, gün-
stige materielle Bedingungen (z.B. Ein-
kommen), ein ausgebautes Netz von 
Gesundheitsdiensten sowie sozialer, 
kultureller und pädagogischer Einrich-

tungen und demokratische und rechts-
staatliche politische Rahmenbedin-
gungen. Zu den externen physischen 
Ressourcen zählen eine gesunde 
Umwelt, ein Angebot an preiswerter, 
gesunder Nahrung sowie an Medika-
menten und Schutzeinrichtungen vor 
gesundheitlichen Gefährdungen an 
Arbeitsplätzen, im Wohnbereich und 
im Straßenverkehr. Interne physische 
Ressourcen sind bestimmte körper-
liche Dispositionen auf einem Kontinu-
um von hoher konstitutioneller Vulne-
rabilität bis hoher Invulnerabilität. Zu 
den internen psychischen Ressourcen 
gehören habituelles Gesundheitsver-
halten und seelische Gesundheit als 
Eigenschaft. Im Folgenden möchte ich 
auf die organisationalen und persona-
len Ressourcen näher eingehen.
Organisationale Ressourcen sind si-
tuative Bedingungen mit gesundheits-
schützendem Charakter, „in denen 
sich in der handelnden Auseinander-
setzung des Individuums mit Möglich-
keitsräumen individuelle Fähigkeiten 
(innere Ressourcen) entwickeln und 
verändern.“ (Udris et. al., 1992) Situ-
ationskontrolle (Tätigkeits- und Ent-
scheidungsspielräume) und soziale 
Unterstützung werden in der Arbeits- 
und Organisationspsychologie als or-
ganisationale Ressourcen behandelt. 
Die Situationskontrolle geht von der 
Annahme aus, dass es bei Personen 
ein menschliches Grundbedürfnis 
gibt, Ereignisse in ihrer Umgebung zu 
durchschauen, zu verstehen und auch 
zu beherrschen. Dabei wird unterschie-
den zwischen objektivem Ausmaß 
(tatsächlich vorhandener Beeinfluss-
barkeit der Situation) und kognitiver 
Kontrolle (Grad an wahrgenommener 
oder vermeintlicher Beeinflussung 
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der Umgebungsbedingungen). Auf-
fallend ist, dass die Kontrollwünsche 
von Personen größer sind als die in 
einer Situation objektiv vorhandenen 
oder erkannten Kontrollmöglichkeiten. 
Personen, die in der Arbeit stark bean-
sprucht sind und wenig Entscheidungs-
spielraum haben, berichten über starke 
Erschöpfungsgefühle nach der Arbeit, 
über Schwierigkeiten beim Erwachen 
am Morgen, Depressionen, Nervosität 
und Schlaflosigkeit. Somit zeigt sich, 
dass der Arbeitsplatz trotz hohem 
Überforderungscharakter weniger bela-
stend ist, wenn ein großer Handlungs-
spielraum gegeben ist. Soziale Unter-
stützung wird definiert als „Transaktion 
von Ressourcen zwischen den Mit-
gliedern eines sozialen Netzwerks mit 
dem (impliziten oder expliziten) Ziel der 
gegenseitigen Aufrechterhaltung bzw. 
Verbesserung des Wohlbefindens“ 
(Udris et. al., 1992). Austauschbezie-
hungen mit sozial unterstützendem 
Charakter finden sich in formellen (z.B. 
Familie) und auch in informellen so-
zialen Netzen (z.B. Freundschaften). 
Soziale Unterstützung hat eine posi-
tive Funktion für die Stressbewältigung 
und für die Prävention von Krankheiten 
und Befindensstörungen. Sie muss 
weiterhin als dynamischer Prozess 
gesehen werden, in dem eine Person 
Hilfeleistungen mobilisiert, gewinnt, 
aufrechterhält, annimmt oder abweist 
und selbst anderen geben kann. Die 
Größe und soziale Zusammensetzung 
des sozialen Netzwerks hängt haupt-
sächlich von der Eigenaktivität der Per-
son ab. Sie kann nicht einfach gegeben 
werden, sondern muss von der Person 
auch angenommen werden (Udris et. 
al., 1992). 
Personale Ressourcen sind „habi-

tualisierte, d.h. situationskonstante, 
aber zugleich flexible gesundheits-
erhaltende und –wiederherstellende 
Handlungsmuster sowie kognitive 
Überzeugungssysteme [...] der Per-
son, die differentialpsychologisch als 
Persönlichkeitskonstrukte beschrieben 
werden“ (Udris et. al., 1992). Zu ihnen 
gehören nach Antonovsky die indivi-
duelle Problemlösekompetenz, Ich-
Identität sowie die bereits erwähnten 
sozialen Unterstützungssysteme. Als 
wichtigste personale Ressource nennt 
er aber das Kohärenzerleben. Es wird 
definiert als „globale Orientierung, die 
ausdrückt, in welchem Umfang jemand 
ein generalisiertes, überdauerndes, je-
doch dynamisches Gefühl des Vertrau-
ens besitzt, dass 

1. die Ereignisse in der eigenen inne-
ren und äußeren Umwelt im Lebenslauf 
strukturiert, vorhersehbar und erklärbar 
sind; dass
2. Ressourcen verfügbar sind, um den 
aus diesen Ereignissen stammenden 
Anforderungen zu entsprechen, dass
3. diese Anforderungen herausfordernd 
sowie eines Einsatzes und Engage-
ments wert sind“ (Udris et. al., 1992)
Menschen, die eine solche Sinnhaftig-
keit in ihrem Leben verspüren, können 
mit existentieller Bedrohung offenbar 
besser umgehen, erleben Arbeitsbe-
lastungen abgeschwächt und weisen 
stärker Merkmale seelischer Gesund-
heit auf (Richter und Hacker, 1998).
Allgemein durchziehen die Literatur im 
Großen und Ganzen zwei Konstrukte 
der personalen Ressourcen, nämlich 
die Selbst-Kontrolle und der psycho-
logische Sinn. Sie bedeuten, dass die 
Erhaltung von Gesundheit im eigenen 
Verfügungsbereich der Person liegt 
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allgemein und auch ihre Arbeit kontrol-
lieren kann und sie als sinnvoll erlebt 
(Udris et. al., 1992).

4. Zusammenfassung

Im Laufe der Zeit hat man erkannt, dass 
die Work-Life-Balance eine wichtige 
Voraussetzung für ein erfolgreiches Be-
rufs- und Privatleben ist. In den letzten 
Jahren hat sich die Work-Life-Balance 
beinahe zu einer Schlüsselqualifikation 
entwickelt. „Sein Leben zu managen 
und dabei gesund und glücklich zu 
sein“ ist genau so eine Herausforde-
rung, wie eine erfolgreiche Karriere an-
zusteuern oder komplexe Aufgaben zu 
erledigen. Diese Aufgabe ist ebenfalls 
lebenswichtig, da sie mit dem Erhalten 
von Gesundheit verbunden ist. 
Das Management von Familie, Be-
ruf, Freizeit und Weiterbildung birgt 
höchstes Konfliktpotential. Sind beide 
Partner berufstätig, bedarf es oft einer 
genauen Abstimmung bei Familien-
aufgaben und Karriere, folglich kommt 
es oft zu einer Rollenüberlastung, ge-
ringerer gemeinsamer Freizeit oder 
auch getrennten Wohnsitzen und den 
daraus resultierenden emotionalen 
Beanspruchungen. Bis dato waren 
von den oben genannten „Problemen“ 
nur Führungskräfte betroffen, doch 
durch Multijobs müssen sich in Zukunft 
auch „normale“ Arbeitnehmer mit die-
sen Konsequenzen auseinanderset-
zen. Zunehmend werden Trainings 
für Work-Life-Balance nicht nur für 
Führungskräfte angeboten. Work-Life-
Balance erweist sich schon als Schlüs-
selqualifikation und eine Kompetenz, 
die in der heutigen Zeit vor Stress und  
Burnout schützt und dabei ein gesun-

des erfülltes Dasein fördert.
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Zur Person: 
Wissenschaftliche Assistentin für Psychologie

Arbeits- bzw. Forschungsschwerpunkte: 
Kulturelle Einflüsse und Interkulturelle Kommunikation, Lebenszufriedenheit und 
Work-Life-Balance, Gruppenprozesse, Führung und Assessment, Teamkompe-
tenz und Fairness, Medienpsychologie, autoritäre Einstellungen und Individualis-
mus/ Kollektivismus, Geschlechtsspezifische Unterschiede, Soziale Identität und 
Kultur, Schlüsselqualifikationen

Dr. Petia Genkova
Philosophische Fakultät/ Fach Psychologie
Innstrasse 33/ 107
94032 Passau
Tel.: 0851 5092609
Mail: petia.genkova@uni-passau.de

Zur Person: 
2002-2007 Studium für das Lehramt an Grundschulen an der Universität Passau; 
2005-2006 studentische Hilfskraft bei Dr. Petia Genkova, Philosophische Fakultät/ 
Fach Psychologie; Zulassungsarbeit im Fach Psychologie mit dem Thema „Work 
Life Balance – Eine empirische Studie“; derzeit als Lehramtsanwärterin im Land-
kreis Dingolfing-Landau tätig

Claudia Hübl
studentische Hilfskraft bei Dr. Petra Genkova
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„Lieber die Erste bei den Neuen, als 
die Letzte bei den Alten!“ Dieser Satz 
einer Bachelor-Studentin kennzeich-
net die Aufgeschlossenheit gegenüber 
einem Studiengang, der sich neu an 
der Universität Passau zu etablieren 
versucht, wohl sehr treffend. Trotz ei-
niger „Kinderkrankheiten“, unter denen 
der neue Studiengang noch leidet, wird 
hier ein neuer Weg ins Realschullehr-
amt versucht, der die internationalen 
Beschlüsse zur Entwicklung eines eu-
ropäischen Hochschulraums umsetzen 
und modellhaft erproben soll.
Im Lehrerbildungsbereich erfolgt die 
Umsetzung der Bologna Beschlüsse 
insgesamt langsamer als in anderen 
Studiengängen. Ursächlich hierfür sind 
zum einen die föderalen Strukturen 
Deutschlands, die die Entwicklung bun-
desweit einheitlicher Lehrerbildungs-
strukturen verhindern, und zum ande-
ren - damit zusammenhängend - der in 
den Bundesländern unterschiedliche 
Diskussionsstand zur Beibehaltung 
bzw. Abschaffung der Staatsexamina 
angesichts akademischer Modulprü-
fungen in Bachelor/Master-Strukturen.
Im Modellversuch „Bachelor of Edu-
cation - Realschule“ (B.Ed.) an der 
Universität Passau hat man diese 
Frage wegen der noch anstehenden 

politischen Entscheidungen zunächst 
offen gelassen und sich entschlossen, 
sowohl die akademischen Prüfungen 
ablegen zu lassen, als auch die Staats-
prüfungen. Die Studierenden erwerben 
somit eine Doppelqualifikation mit einer-
seits der staatlichen Lehramtsprüfung 
für Realschulen des Landes Bayern, 
andererseits international anerkannte 
akademische Abschlüsse. Dabei ist al-
lerdings zu berücksichtigen, dass der 
Bachelor of Education, der in Passau 
vergeben wird, noch kein anerkannter 
berufsqualifizierender Abschluss ist. 
Ob also Studierende, die nicht im Ma-
ster-Studiengang oder bis zum ersten 
Staatsexamen weiterstudieren, sich le-
diglich mit dem Bachelor of Education 
auf dem nicht staatlich geregelten pä- 
dagogischen Arbeitsmarkt durchsetzen 
können, muss zum jetzigen Zeitpunkt 
offen bleiben, ist aber wohl wenig wahr-
scheinlich.
Daraus ergibt sich für die Studieren-
den des B.Ed.-Realschule gegenüber 
den Studierenden des „klassischen“ 
Realschulstudiengangs eine besonde-
re Herausforderung im Studium: Sie 
haben einerseits nach jedem Seme-
ster mehrere Prüfungen abzulegen (im 
Schnitt sind es der Evaluation zufolge 
9,3 Prüfungen), die alle bereits zu den 

Realschullehrerbildung im Zeichen des „Bologna-Pro-
zesses“ 
Jutta Mägdefrau

Erste Erfahrungen mit dem Modellversuch „Bachelor of Education 
zum Erwerb der Bildungsvoraussetzungen für das Lehramt an 
Realschulen des Landes Bayern“ an der Universität Passau
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beitragen, andererseits müssen sie 
die Staatsprüfung ablegen, und die 
Modulnoten machen dort bereits 40% 
der Note der Staatprüfungen aus. Das 
heißt, im Gegensatz zu den Studieren-
den des „klassischen“ Realschullehr-
amts, für die es bei den Fachprüfungen 
nur ‚bestanden’ oder ‚nicht bestanden’ 
gibt, müssen die B.Ed.-Studierenden 
diese Prüfungen so gut wie möglich 
ablegen, stehen hier also unter einem 
besonderen Druck.
Ob das dadurch praktisch erzwungene 
kontinuierliche Arbeiten zu letztlich bes-
seren Leistungen in der Staatsprüfung 
führt, wird erst durch spätere Evalua-
tionen des Studiengangs gezeigt wer-
den können. Und ob es einen Zusam-
menhang zwischen dieser Form des 
Studiums und späterer professioneller 
Handlungskompetenz als Lehrer/in gibt, 
ist natürlich auch noch nicht zu sagen. 
Eine entsprechende Längsschnittunter-
suchung ist bereits begonnen worden.
Wegen des bisher nicht erfolgten Ver-
zichts auf die Staatsprüfung handelt es 
sich beim Passauer Modellversuch um 
eine unvollendete Reform, bei der aber 
das modularisierte Studium erprobt 
werden kann sowie die Akzeptanz 
eines in Ansätzen polyvalenten Studi-
engangs im Lehramtsbereich. Aber ge-
rade bei der Evaluation der Akzeptanz 
dieses Studiengangs muss berücksich-
tigt werden, dass der Studiengang ein 
höheres Engagement verlangt als der 
parallel angebotene „klassische“ Studi-
engang. Wenn in Passau auch die an-
deren Lehramtsstudiengänge auf das 
modularisierte System umgestellt sein 
werden, wenn also alle Studierenden 
nach jedem Semester Modulprüfungen 
abzulegen haben, wird die Konkurrenz 

für den Bachelor-Studiengang vermut-
lich kleiner und seine attraktiven Mög-
lichkeiten unter Umständen sichtbarer 
als derzeit.
Eine schulartspezifische Lehrerausbil-
dung, die gezielt auf das Unterrichten 
in der Realschule vorbereiten will, wird 
im Passauer Modell durch Veranstal-
tungen angestrebt, die in besonderer 
Weise pädagogische und didaktische 
Fragen der Realschule thematisieren. 
Der Realschulbezug wird in der Päd-
agogik im B.Ed.-Studiengang einer-
seits durch eine schulartspezifische 
Einführungsveranstaltung im ersten 
Studienjahr sowie durch das Exercitium 
Paedagogicum, ein durch Schule und 
Hochschule begleitetes Praktikum, das 
in der Realschule absolviert wird, sowie 
durch weitere auf pädagogische Fra-
gen der Realschule bezogene Themen 
in Lehrveranstaltungen der Erziehungs-
wissenschaften und der Fachdidaktiken 
hergestellt. Im Master-Studiengang 
wird der bildungswissenschaftliche Stu-
dienanteil noch einmal verstärkt. Hier 
werden die Leistungspunkte in erster 
Linie in den Bildungswissenschaften 
erworben werden. 
Im B.Ed. kann die Entscheidung, tat-
sächlich Lehrer/in zu werden, etwas 
länger offen bleiben als im klassischen 
Lehramtsstudium: Da ein Fach mit 90 
Leistungspunkten vertieft studiert wird, 
(also auf Gymnasiallehramts-Niveau), 
ist sowohl ein Wechsel ins gymnasiale 
Lehramt leicht möglich, als auch ein 
Wechsel ganz von den Lehramtsstudi-
engängen weg und in die Fachwissen-
schaft.
Die Ergebnisse der ersten Evaluation, 
die im Folgenden nun hier vorgestellt 
werden sollen, zeigen, dass diese 
Möglichkeit von den Studierenden als 
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ein zentrales Motiv angegeben wird, 
sich für den Bachelor-Studiengang zu 
entscheiden.
Dieser Beitrag berichtet in Kurzform 
über die wichtigsten Ergebnisse der er-
sten Evaluation, die die ersten beiden 
Studienkohorten umfasst. Da es sich 
zunächst um eine noch kleine Gruppe 
handelt, verstehen sich die Ergebnisse 
als „Stimmungsbild“. Die Daten werden 
daher in der Regel auch nicht prozentu-
al wiedergegeben, sondern in ihren ab-
soluten Häufigkeiten. Es wird hier mehr 
die Absicht verfolgt, über den Studien-
gang zu informieren und auf besonde-
re Entwicklungspunkte hinzuweisen, 
da der Studiengang selbst im eigenen 
Hause noch wenig bekannt ist. 

Studierende im Bachelor-Studi-
engang

Die folgende Übersicht zeigt die Zahl 
der derzeit im Studiengang Bachelor 
of Education eingeschriebenen Studie-
renden. Sie macht aber auch die Zahl 
der in den normalen Realschulstudien-
gang gewechselten oder das Studium 
abgebrochenen Studierenden aus der 
ersten Kohorte deutlich. 
Im Wintersemester 2006/2007 hatten 

50 Studierende ihr Bachelor-Studium 
aufgenommen, nach dem ersten Se-
mester verblieben noch 31, nach dem 
zweiten noch 19 Studierende im Studi-
engang. Wo liegen die Gründe für die-
sen bedauerlichen Rückgang in einem 
aus Sicht der Hochschule attraktiven 
Studiengang?
Leider war es nicht möglich, die Wechs-
ler oder Abbrecher aus dem Studien-
gang systematisch zu befragen, da 
diese Wechsel erfolgten, bevor der 
Arbeitsbereich Realschulpädagogik 
seine Arbeit aufnahm. Einige wenige 
Studierende ließen sich noch ermitteln 
und gaben ihre Gründe per Email be-
kannt: So liegen von 8 Studierenden 
Aussagen vor. Übereinstimmend wur-
de von 6 Personen die im Vergleich 
zum „klassischen“ Realschulstudium 
höhere Arbeits- und Prüfungsbelastung 
als Motiv für den Wechsel angegeben; 
ein Student wechselte die Hochschu-
le, da seine Wunschfächerkombina-
tion in Passau nicht abgeboten wird, 
ein weiterer wechselte in einen ande-
ren Studiengang, da er erkannt hatte, 
dass der Lehrerberuf doch nicht seinen 
Neigungen entsprach. In der hier vor-
gestellten ersten Evaluationsuntersu-
chung wurden diejenigen Studieren-

Tab. 1: Studierende im Bachelor of Education (Realschule) nach Kohorten

Eingeschriebene Studierende in den BA-Studiengang Realschule
Kohorte 1. Semester �. Semester �. Semester
WiSe 0�/0� 50 31 19

SoSe 0� 7 7

WiSe 0�/0� 30

Stand: 8.10.2007
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E den erreicht, die also derzeit noch im 
Studiengang eingeschrieben sind. Ihre 
Antworten werfen jedoch ein deutliches 
Licht auf Schwierigkeiten in der Studi-
enorganisation und geben Aufschluss 
über Problemfelder, die durchaus im 
Einzelfall zum Wechsel aus dem Stu-
diengang führen können, wenn es den 
Lehrenden nicht gelingt, den Modellstu-
diengang attraktiv zu gestalten. 

Stichprobe

Von den 38 zum Befragungszeitpunkt 
(Ende Sommersemester 2007)  im Ba-
chelor-Studiengang eingeschriebenen 
Studierenden konnten durch diese Eva-
luationsbefragung 24 erreicht werden. 
Es gibt keinen Grund anzunehmen, 
dass die nicht erreichten Studieren-
den systematisch anders geantwortet 
hätten, so dass davon auszugehen ist, 
dass die Ausschöpfung ausreicht, um 
erste Aussagen über den Studiengang 
aus Sicht der Studierenden der ersten 
beiden Semester zu treffen. 6 Befragte 
studierten im ersten, 18 im zweiten Stu-
diensemester.

Motive zur Wahl des Bachelor-
Studiengangs

Zunächst interessierten uns die Motive, 
aus denen der Bachelor-Studiengang 
gewählt wurde.
Das Motiv, höhere Studienanteile in 
Pädagogik zu studieren, erfuhr die 
höchste Zustimmung (MA 1,6 auf vier-
stufiger Skala von 1 = stimmt total“ bis 
4 = stimmt gar nicht“), gefolgt von dem 
Motiv einen „international anerkannten 
Studienabschluss“ zu erwerben (MA 
1,7). Auch die „höhere Qualifikation“ 
(MA 2,0) sowie die Möglichkeit, die 

„Berufsentscheidung etwas länger of-
fen zu halten“ (MA 2,1) erschien den 
Befragten attraktiv. Interessant war, 
dass auch das Item „ein verschultes 
Studium sei von Vorteil“ (MA 2,2) noch 
recht hohe Zustimmung erhielt.
Sechs Studierende gaben über die 
vorgegebenen Motive hinaus unter 
„Sonstiges“ weitere Motive an. Davon 
bezogen sich 3 auf die Hoffnung, im 
Ausland arbeiten und studieren zu kön-
nen. Eine Studentin notierte als Motiv 
die eingangs zitierte Äußerung, lieber 
bei den Ersten zu sein, einer erhoffte 
sich einen berufsqualifizierenden Zwi-
schenabschluss, einer schrieb lapidar: 
„Was man hat, hat man“, nach dem 
Motto: Wenn es die Möglichkeit schon 
gibt, nehme ich sie mit.
Die pädagogische Orientierung der 
Studierenden ist aus Sicht der Erzie-
hungswissenschaft natürlich erfreulich 
und es wird zu prüfen sein, ob sich 
diese Orientierung den berufsbiogra-
phischen Entwicklungsverlauf hindurch 
erhalten und unterstützen lässt und 
dadurch Haltungen und Kompetenzen 
erworben werden, die die Studierenden 
des modularisierten B.Ed. von anderen 
Lehramtsstudierenden positiv unter-
scheiden. Die damit theoretisch ver-
knüpfte Hypothese, dass sich der gute 
Lehrer vor allem durch seine pädago-
gische und didaktische Kompetenz vom 
schlechten unterscheidet und weniger 
durch sein Fachwissen, ist inzwischen 
vielfach empirisch bestätigt. „The Tea-
cher makes a difference“ (Hattie 2003).

Studienorganisation

Auf die Frage, in welchem Bereich ihres 
Studiums sie in erster Linie Schwierig-
keiten bei der Studiengestaltung ha-
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ben, zeigte sich, dass mangelnde In-
formiertheit über den B.Ed. auf Seiten 
der Lehrenden für die Studierenden 
zu Problemen führte. Es wurde aus-
geführt, dass oftmals Beratung über 
die Studienorganisation fehlte, was 
vor allem auf die noch fehlende rechts-
verbindliche Studien- und Prüfungs-
ordnung zurückgeführt wurde. Für die 
Zukunft des Bachelor-Studiengangs ist 
diese Rückmeldung eher beruhigend, 
weil diese eher organisatorischen Pro-
bleme nach und nach abgebaut werden 
können, sobald der Studiengang im 
Hause bekannter geworden ist und die 
Studien- und Prüfungsordnung rechts-

verbindlich vorliegt

Prüfungsbelastung

Im Schnitt wurden von den Studieren-
den 9,3 Prüfungen im Semester abge-
legt (Modus: 10,  Streuung von 5 bis 
13). Tabelle 2 zeigt, dass die überwie-
gende Zahl der Prüfungen als Klausur 
abgenommen wurden, während andere 
Prüfungsformen eher selten vorkamen. 

Zwar wurde vereinzelt auf „zu viele Prü-
fungen“ hingewiesen, meist wurde aber 
nicht die Zahl an sich als Problem ge-

Tab. �: Art und Anzahl der Prüfungen im Prüfungszeitraum SoSe �00�

Befragte/r
Nr.

Klausuren Mündliche
Prüfungen

Wiss.
Hausarbeiten

Portfolios Fachprakt.
Arbeiten

Referate Summe

1 7 3 10

2 6 2 2 10

3 5 2 1 8

4 5 1 6

5 9 1 1 1 12

6 6 1 2 1 10

7 8 1 9

8 7 1 1 1 10

9 4 1 5

10 6 2 8

11 6 1 1 8

12 8 1 1 2 12

13 8 3 11

14 6 2 1 1 1 11

15 7 1 1 9

16 8 1 9

17 3 1 2 2 8

18 6 2 2 10

19 7 7

20 7 1 1 9

21 4 1 1 1 7

22 7 1 1 1 10

23 7 1 2 1 2 13

24 7 1 1 9

��



Realschullehrerbildung im Zeichen des „Bologna-Prozesses“

B
EI

tr
ä

g
E 

a
u

s 
d

Er
 l

Eh
r
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der Prüfungen auf einen sehr engen 
Zeitraum und die Gleichförmigkeit der 
Prüfungsformen. Dass akademische 
Prüfungen in jedem Fall in Form von 
Klausuren abzunehmen sind, steht 
nirgends geschrieben. Möglicherweise 
ist in einzelnen Teilbereichen ein an-
deres Leistungsfeststellungsverfahren 

sinnvoll möglich. Hier ist der Kreativität 
der Lehrenden grundsätzlich keine Be-
schränkung auferlegt.
Die Prüfungen verteilten sich im Som-
mersemester 2007 wie in Tabelle 3 dar-
gestellt:

Die subjektiv erlebte hohe Prüfungs-
belastung resultiert sichtbar eher aus 

Tab. �: Tab. � Verteilung der Prüfungen auf den Prüfungszeitraum SoSe �00�

Befragte/r
Nr.

Vorletzte
Sem.woche

Letzte
Sem.woche

Woche nach 
Sem.ende

Während der 
vorl.freien Zeit

Beginn des 
neuen

Semesters

1 6 3 1

2 1 5

3 3 3 1

4 5 1

5 1 5 3 1

6 1 3 2 1

7 4 4 1

8 4 3 1

9 1 1 2 1

10 3 3 2

11 1 3 2 1

12 1 4 3 1

13 6 3 1 1

14 3 2 3 1

15 4 3 1

16 1 3 4 1

17 1 2 3 1

18 1 4 2 1

19 3 4

20 4 3 1

21 2 3 4 1

22 2 4 1 1

23 2 5 1

24 3 1 3 1

��



PAradigma
der Tatsache, dass sich die Prüfungen 
zu bestimmten Zeiten konzentrieren. 
Zum Teil wurden sogar zwei Klausuren 
an einem Tag geschrieben. Aus Sicht 
der Lehrenden lässt sich eine gewisse 
Ballung am Semesterende vermutlich 
nur schwer verhindern. Möglicherweise 
sind in Zukunft hier und da andere Lei-
stungsfeststellungsverfahren denkbar 
oder die Verlegung einer Klausur aus 
der besonders belasteten Zeit unmittel-
bar am Semesterende.

Semesterwochenstunden

Die Bachelor-Studierenden belegten 
zwischen 16 und 33 SWS, im Durch-
schnitt waren es 22,6 Semesterwo-
chenstunden (bei s = 4,24), eine Zahl, 
die dem empfohlenen Wert entspricht. 
Um den Bachelor-Studiengang in der 
Regelstudienzeit erfolgreich abschlie-
ßen zu können, sind im Schnitt 30 Lei-
stungspunkte pro Semester zu erwer-
ben. Die Befragten gaben im Mittel 29,1 
LP zu Protokoll (bei s = 4,8) bei einem 
Minimum von 20 LP und einem Maxi-
mum von 37 LP.

Nebenjobs

Das Arbeiten neben dem Studium ge-
hört für viele Studierende zum Alltag. 
In den Bachelor-Studiengängen, die ja 
auch zum Ziel hatten, die Studienzeiten 
zu verkürzen, ist ein Nebenjob bei einer 
studentischen Arbeitsleistung von 30 
LP pro Semester nicht mehr ohne Wei-
teres möglich. Dennoch arbeiten von 
unseren Befragten 12 der 24 Personen 
nebenbei, und zwar im Mittel 9,3 Stun-
den pro Woche.

Schlusswort

Diese erste Evaluation, die sich auf 
den Studienbeginn der ersten 2 Stu-
dienkohorten bezieht, erfasst nur eine 
kleine Gruppe Studierender und das 
ganz am Beginn ihres Studiums. Daher 
sind weiterreichende Aussagen über 
Prozessqualitätsaspekte schwerlich 
möglich. Die Evaluation wird während 
der gesamten Modellversuchsphase 
fortgesetzt. Parallel wird eine Längs-
schnitt-Untersuchung zum Kompetenz- 
erwerb im Lehrerberuf vorbereitet, die 
sowohl Bachelor-Studierende als auch 
Studierende des „klassischen“ Studi-
engangs einbezieht. Erste Datenerhe-
bungen dazu sind bereits erfolgt. Hier 
interessiert in besonderer Weise die 
Erfassung des Kompetenzaufbaus im 
erziehungswissenschaftlichen Studi-
enbereich, der ja im Bachelor/Master 
of Education eine besondere Betonung 
erfährt.
Trotz der also erst bescheidenen Da-
tenlage lassen sich einige Punkte zu-
sammenfassend darstellen:
Als Hauptschwierigkeit erwies sich in 
dieser Phase – ganz unabhängig vom 
Studiengang – in der neuen Umgebung 
„anzukommen“ und sich an die Bedin-
gungen eines universitären Studiums zu 
gewöhnen. Die Daten konnten zeigen, 
dass die B.Ed.-Studierenden insbeson-
dere in der letzten Semesterwoche und 
der ersten Woche der vorlesungsfreien 
Zeit besondere Belastungen durch Bal-
lung der Prüfungen ausgesetzt sind, 
dass sie aber ansonsten hinsichtlich 
ihrer Semesterwochenstundenzahl und 
den zu erwerbenden Leistungspunkten 
durchaus erwartbaren Anforderungen 
ausgesetzt sind, wenn man von we-
nigen „Ausreißern“ absieht, die sich 
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wäre.
Die Bachelor of Education-Studieren-
den stellen sich selbst als motiviert, 
pädagogisch interessiert und anstren-
gungsbereit dar, Unterstützung benö-
tigen sie durch Gesprächsbereitschaft 
bei der Organisation der Prüfungen und 
ein „offenes Ohr“ für ihre Anliegen bei 
den Lehrenden. 

Literatur:
Hattie, John (2003). Teachers Make a 
Difference. University of Auckland
Australian Council for Educational Re-
search, October 2003, Internet: www.
acer.edu.au/workshops/documents/Te-
achers_Make_a_Difference_Hattie.pdf 
(zuletzt aufgesucht 24.10.2007)

Vita Jutta Mägdefrau siehe Seite 23
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1. Zusammenfassung

An der Universität Passau wurden im 
Rahmen eines Entwicklungs- und For-
schungsprojekts für die Studierenden 
drei zentrale Funktionen konzipiert und 
realisiert. Dies sind ein Studienbuch, 
eine Studienmappe und ein Lerntage-
buch. Die Funktionen orientieren sich 
an den gegenständlichen Repräsen-
tanzen und erweitern ihre Funktionen 
in organisatorisch-administrativen und 
lerntheoretischen Aspekten. Die Funk-
tionen legen eine durchgängige Beglei-
tung der Studienverläufe der Studie-
renden nahe und bieten darüber hinaus 
die Möglichkeit der Unterstützung infor-
meller Lernprozesse und den Export 
eines Lernportfolios bei Studienende. 

Der Einsatz von modernen Lernma-
nagementsystemen an Universitäten 
motiviert sich zum einen aus dem 
wachsenden Verwaltungsaufwand, der 
sich durch die Modularisierung von 
Studiengängen deutlich erhöht hat. 
Zum anderen wird aber postuliert, dass 
mit der Möglichkeit der Integration von 
eLearning-Anwendungen hochschuldi-
daktische Szenarien des Lehrens und 
Lernens mit neuen Medien erweitert 

oder verbessert werden können (vgl. 
Schulmeister 2001, S. 165ff). Die Ge-
staltung eines integrierten eLearning 
Campus hat deshalb zum einen die 
Perspektive der Hochschule aber zum 
anderen auch die Perspektive der Stu-
dierenden abzubilden. Im Rahmen des 
Forschungs- und Entwicklungsprojekts 
InteLeC stellte sich dies als eine zentra-
le Aufgabenstellung. In den folgenden 
Ausführungen wird dargestellt, wie ver-
sucht wird, die individuellen Lernbio- 
grafien von Studierenden mit Hilfe von 
eLearning-Diensten zu unterstützen. 
Zur Konkretisierung der Ausführungen 
wird der Nutzen zentraler Funktionen 
an dem fiktiven Beispiel des Studien-
alltags einer Studierenden erläutert, die 
wir Laura Kraft nennen.

2. Erste Kontakte mit der elek-
tronischen Studienmappe

Wenn Laura Kraft, die mittlerweile im 3. 
Semester Lehramt Gymnasium an der 
Universität Passau studiert, das näch-
ste Semester plant, kann sie über das 
Internet auf vielfältige Funktionen zu-
rückgreifen, die im Rahmen des BMBF-
Projekts InteLeC1 realisiert worden sind. 
Sie schätzt daran, dass sie sich über 

1 „InteLeC - der integrierte eLearning Campus“ heißt ein interdisziplinäres For-
schungs- und Entwicklungsprojekt der Universität Passau, das in Kooperation von 
Wissenschaftlern aus allen fünf Fakultäten sowie der Hochschulverwaltung eine 
neue Infrastruktur für alle Bereiche des Lehrens und Lernens schaffen soll. Das Pro-
jekt wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) im Programm 

Studieren am integrierten eLearning Campus - ein Mo-
dell zur Unterstützung individueller Lernbiografien von 
Studierenden
Werner Heinrich und Rudolf Kammerl
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bot informieren kann und sich bereits 
für Seminare anmelden kann. Denn so 
kann sie ihren Sprachkurs in Galizien 
problemlos in der Woche vor Vorle-
sungsbeginn beenden. Mit dem elek-
tronischen Studienbuch kann sie sich 
ihre absolvierten Leistungen darstellen 
lassen sowie die Leistungen, welche 
ihr noch fehlen2. Im Zusammenhang 
mit den fehlenden Leistungen kann sie 
die relevanten Lehrveranstaltungen an-
zeigen lassen, welche im kommenden 
Semester an der Universität Passau 
angeboten werden. 

Dieses elektronische Studienbuch 
ist zusammen mit der elektronischen 
Mediathek und dem elektronischen 
Lerntagebuch Teil der elektronischen 
Studienmappe, die im Projekt InteLeC 
- dem integrierten eLearning Campus - 
konzipiert und entwickelt wurde und 
die Funktionen des open source Ver-
anstaltungsverwaltungssystems Stud.
IP3, das an vielen Universitäten genutzt 
wird, erheblich erweitert. 

Gleich bei der Einschreibung hatte 
Laura Kraft - wie alle Studierenden - 

zusammen mit  Unterlagen und Stu-
dienausweis eine Kennung vom Re-
chenzentrum der Universität Passau 
erhalten. Mit dieser Kennung kann sie 
die Rechner in den PC-Pools benutzt 
und damit auf ihre Dateien und Veran-
staltungen in der elektronischen Studi-
enmappe zugreifen. Oder sie kann dies 
mit ihrem eigenen Rechner in der Uni-
versität oder von außerhalb erledigen.

3. Das elektronische Studien-
buch

Das elektronische Studienbuch gibt, 
ähnlich wie das klassische Studien-
buch, einen Überblick der erbrachten 
Leistungen im Studium. Dabei bietet 
es mit einem Planungsinstrument zu-
sätzlich die Möglichkeit, das Studium 
in seinem Verlauf zu beobachten, die 
Leistungen zu gruppieren und wei-
ter zu planen (Ist-/Soll-Abgleich von 
Leistungen) sowie die Ansichten nach 
unterschiedlichen Kriterien zu ordnen. 

Die wesentlichen Komponenten sind 
die erbrachten Leistungen, eine Mo-
dulübersicht, das Planungswerkzeug 
und eine Exportmöglichkeit zur exter-

„eLearning-Dienste für die Wissenschaft“ als Teil des Förderschwerpunkts „Neue 
Medien in der Bildung“ mit über 1,7 Millionen für drei Jahre gefördert. Die Universität 
steuert selbst noch einmal weitere Mittel sowie die Arbeitsleistung mehrerer Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter aus der Hochschulverwaltung bei.
2 Ein Teil dieser Funktionen steht erst Mitte 2008 zur Verfügung.
3 Stud.IP steht für Studienbegleitender Internetsupport von Präsenzlehre. Es handelt 
sich dabei um ein Lernmanagementsystem, das in erster Linie der Koordination und 
Begleitung von Veranstaltungen an Hochschulen und Kursen an außeruniversitären 
Bildungseinrichtungen dient. Stud.IP wird bereits an mehr als 30 deutschen Hoch-
schulen erfolgreich in der Lehre eingesetzt – an einigen als alleiniges Lernmanage-
mentsystem. Innerhalb des Projekts InteLeC wurde Stud.IP an die Bedürfnisse der 
Universität Passau angepasst und auch nach der Einführungsphase weiter entwi-
ckelt und optimiert.
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nen Weiterverwendung (z.B. um Aus-
züge der individuellen Leistungen zu 
belegen oder zu präsentieren). Damit 
können die Studierenden (basierend 
auf dem bisherigen Verlauf) Modul- und 
Veranstaltungsalternativen für das ak-
tuelle Semester und den weiteren Ver-
lauf durchspielen.

3.1 Erbrachte Leistungen

Alle Leistungen der Studierenden, die 
sie im Laufe des Studiums erbracht ha-
ben, werden dargestellt. Die Übersicht 
wird, nach dem Studienverlauf in Se-
mester gegliedert, strukturiert nach den 
Modulen dargestellt. 
Dies sind Scheine, das Konto der 
ECTS-Punkte bzw. auch Praktika und 
erbrachte Zwischenleistungen. Da-
durch können die Studierenden schnell 
die Gesamtsituation im Studienverlauf 
überblicken und zur Grundlage ihrer 
Planung heranziehen. Die persönlichen 
Leistungen stehen hier unter dem As-
pekt der Quantität und der Noten im 
Vordergrund.

3.2 Modulübersicht

Die Modulübersicht zeigt den Studien-
gang in seine Module gegliedert an. 
In dieser Übersicht können die Stu-
dierenden jeweils den aktuellen Stand 
ihres Studienverlaufs ablesen. Dabei 
werden die Module in Blöcke unterteilt 
dargestellt, welche die konkreten, er-
forderlichen Lehrveranstaltungen des 
aktuellen Semesters enthalten. Für die 
weiteren Semester sind die Veranstal-
tungen zu sehen, soweit diese bereits 
feststehen, in den anderen Fällen sind 
abstrakte Platzhalter angelegt.

Dabei werden diese Arten von 
Leistungen bzw. Veranstaltungen un-
terschieden:
- Erbrachte und geforderte Leistungen
 Hier werden alle Elemente ange-

zeigt, sowohl die von Studierenden 
erbrachten Leistungen, als auch die, 
welche von Studierenden noch er-
bracht werden müssen. 

- Ausstehende Leistungen
Hier werden alle noch zu erbringenden 
Leistungen dargestellt.
Zusätzliche Leistungen, die außerhalb 
des Anforderungs- und Geltungsbe-
reichs des gewählten Studiengangs lie-
gen, werden am Ende der Übersicht in 
tabellarischer Form angezeigt. 

3.3 Planungsinstrument

Das Planungsinstrument stellt einen 
Kernbereich zur Organisation des ak-
tuellen Semesters und des darüber hi-
naus gehenden Studienverlaufs dar. Für 
das aktuelle Semester wird eine Termi-
nansicht angeboten, welche wahlweise 
die Woche oder einen Monat zeigt. So 
können auch Terminkonflikte und Orts-
probleme dargestellt werden. 
In diese Betrachtung gehen der aktu-
elle Stand der erbrachten Leistungen 
und die Veränderungen, welche die 
Auswahl der Studierenden für das ak-
tuelle Semester bewirken, ein. Zudem 
werden Veränderungen berücksichtigt, 
welche durch die Auswahl der Studie-
renden für die noch offenen Module 
entstehen (z.B.: ob ein Modul als Pro-
fil- oder Prüfungsmodul belegt wird). 
Die Studierenden erhalten konkrete 
Hinweise und Vorschläge, die sie bei 
der Wahl der nächsten Studienaktivi-
täten und damit bei der Planung ihres 
weiteren Studienverlaufs unterstützen 
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Laura Kraft erinnert sich noch gut, je-
doch keineswegs wehmütig, an die Be-
richte von Mitgliedern der Fachschaft, 
für die es durchweg üblich war, ihren 
Stundenplan aus einer Kombination 
von Vorlesungsverzeichnis, Anschlag-
tafeln und Internet – teils mehr als 
zehnmal - zusammenzustellen. 
Die Lehrenden haben im Rahmen der 
gesamten Entwicklungen nun die Mög-
lichkeit, aber auch die Anforderung, ihre 
Veranstaltungen in einer elektronischen 
Plattform einzutragen: Diese Plattform, 
als Basis realisiert mit Stud.IP, unter-
stützt die Veranstaltungsadministration 
und Lernaktivitäten. Als willkommener 
Mehrwert steht den Lehrenden zur Ver-
fügung, nun ihre Veranstaltungen ein-
mal anzulegen und damit zukünftig die 
Ankündigungen zugleich für das Vorle-
sungsverzeichnis und das Internet (auf 
den Lehrstuhlseiten) zu bedienen. So 
entstehen keine Diskrepanzen und die 
Aktualität persönlicher Daten und Infor-
mationen ist durch die Eingabe an einer 
zentralen Stelle gewährleistet.

4. Elektronische Studienmappe

Ein weiterer wesentlicher Bereich der 
elektronischen Studienmappe sind die 
Medien, die teils aus eigenen Arbeiten 
und teils aus verschiedenen anderen 
Quellen in der Mediathek zusammen-
gestellt werden können. Die Mediathek 
stellt eine Sammlung von Materialien 
aus dem gesamten Verlauf des Studi-
ums dar (sowohl Medien aus und zu 
bereits absolvierten Veranstaltungen, 
zu aktuellen Veranstaltungen sowie Ma-
terialien, welche noch keinen konkreten 
Veranstaltungen zugeordnet sind). 

4.1 News/Foren (belegte Veranstal-
tungen)

Aktuelle Nachrichten und Beiträge zu 
Foren der bisher belegten Veranstal-
tungen werden hier dargestellt und 
können eingesehen werden. Die Dar-
stellung erfolgt geordnet nach Veran-
staltungen und innerhalb der Veranstal-
tungen chronologisch nach Aktualität. 
Weitere Ansichten (nach Autoren, nach 
Themen) können zur individuellen 
Strukturierung genutzt werden. 

4.2 Medien (belegte Veranstaltun-
gen)

Die Medien der bisher belegten Veran-
staltungen werden hier dargestellt und 
können eingesehen werden. Die Dar-
stellung erfolgt geordnet nach Veran-
staltungen und innerhalb der Veranstal-
tungen chronologisch nach Aktualität. 
Die Ansichten können auch nach wei-
teren Kriterien geordnet werden, wie 
beispielsweise Themen, welche teils 
angelegt sind oder durch die Studie-
renden mit Stichworten belegt werden 
können. 

4.3 Eigene Arbeiten

In dieser Kategorie werden die eige-
nen Arbeiten und eigene Dokumente 
gesammelt und nach unterschiedlichen 
Kategorien zusammengestellt. Dazu 
gehören beispielsweise auch Hausar-
beiten, Präsentationen, Medien oder 
Forenbeiträge, ebenso wie Übungen, 
Tests und die dabei erreichten Ergeb-
nisse. Diese Zusammenstellung kann 
nach Veranstaltungen, nach selbst ver-
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gebenen Themen (Stichworten) oder 
auch chronologisch erfolgen. Hier fin-
den sich auch qualitative Ergebnisse 
zu den Arbeiten. Die Kommentare von 
Dozierenden oder auch von Studieren-
den finden sich hier ebenso wie even-
tuell eigene Kommentare. 

4.4 Mediathek

In diesem Bereich können die Studie-
renden Medienobjekte aus verschie-
denen Kontexten einstellen. Dabei ist 
ebenso wie in den anderen Bereichen 
keine Einschränkung bezüglich der 
Medienart vorgesehen. Die Studieren-
den werden als Mehrwert schätzen, 
dass einige Wege entfallen, um Skripte 
in Sekretariaten zu besorgen oder 
selbst Kopien zu erstellen. Eigene Mit-
schriften oder Dokumente können mit 
anderen Studierenden einfach ausge-
tauscht werden. Oder Medien bzw. die 
elektronischen Referenzen, welche die 
Studierenden recherchiert haben, kön-
nen zunächst abgelegt und zukünftig 
bearbeitet werden. Um diese Medien 
zu finden genügen wenige Stichworte, 
bestenfalls ein einziger Begriff. 

Eine klare semantische Unterschei-
dung der Kategorien ‚eigene Arbeiten’ 
und ‚Mediathek’ ist auch im Hinblick 
auf das Urheberrecht sinnvoll und be-
absichtigt. Die strukturelle und seman-
tische Unterscheidung der Kategorien 
soll einen sensiblen und differenzierten 
Umgang mit den Materialen aus den 
unterschiedlichen Quellen nahe legen. 
Hinweise auf einen rechtlich adäqua-
ten Umgang mit Medien finden Stu-
dierende auch an anderen Stellen. Die 
Unterstützung einer differenzierenden 
Verwendung durch das Lernmanage-

mentsystem scheint jedoch hilfreich. 

4.5 Kommentare

Alle Elemente können individuell kom-
mentiert werden. Dies umfasst die 
verschiedenen Medien, Meldungen, 
Ereignisse und Anlässe. Für die Kom-
mentare besteht auch die Möglichkeit, 
Stichworte zu vergeben und nach die-
sen zu suchen. Diese Kommentare 
können persönlich (und damit für nie-
manden anderen sichtbar sein) oder für 
bestimmte Personen freigegeben wer-
den. Damit werden zum einen für die 
Dozierenden Möglichkeiten eröffnetet, 
ihren Studierenden individuelle Hinwei-
se und Aufgaben zu geben. Zum an-
deren werden durch die Freischaltung 
von Kommentaren und anderen Medi-
en aber auch informelle Lernprozesse 
unterstützt.

4.6 Exkurs: Die Studienmappe in 
der Lehrerbildung – der Vorläufer

Bei der Entwicklung der elektronischen 
Studienmappe kann an der Universität 
Passau auf Vorerfahrungen zurück-
gegriffen werden. Im Rahmen von Pi-
lotprojekten, die durch das bayerische 
Kultusministerium gefördert wurden, 
wurden neue Wege zur Reform der 
Lehrerbildung entwickelt, umgesetzt 
und evaluiert.

Das Instrument Studienmappe existiert 
derzeit an der Universität Passau im Be-
reich der Lehrerbildung in Form eines 
sehr umfangreichen Ringordners. Mit 
der Studienmappe wird studienbeglei-
tend der individuelle Qualifizierungs-
prozess dokumentiert und Material für 
die Studien(abschluss)prüfungen ge-
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material (Vorbereitung, Nachbereitung) 
und enthält die wichtigsten Grundlagen 
aus den Lehrveranstaltungen, sie ist 
Instrument der individuellen Lerner-
folgskontrolle (Portfolio) mit vernetzten 
Aufgabenstellungen zu spezifischen 
Problemstellungen und sie ist Instru-
ment der Evaluation der Lehre. Auch 
wenn die ursprüngliche Studienmappe 
aufgrund curricularer Veränderungen 
im Rahmen der Reform der Lehramts-
prüfungsordnung an Aktualität verliert, 
ist hochschuldidaktisch ein Format des 
Lehrens und Lernens eingeführt, das 
durch eLearning-Dienste unterstützt 
und weitergeführt werden kann.

Da auch für die anderen Studiengänge 
eine Vielzahl von Material- und Auf-
gabensammlungen (Vernetzung von 
Fachwissenschaft und Fachdidaktik) 
existiert, soll das Instrument „elektro-
nische Studienmappe“ für alle Studi-
engänge der Universität zur Verfügung 
gestellt und nach den jeweiligen studi-
enspezifischen Erfordernissen ausge-
staltet werden. 

5. Elektronisches Lerntagebuch

Die dritte Komponente zur Begleitung 
des ‚life cycle’ der Studierenden stellt 
das elektronische Lerntagebuch dar. 
Ziel des elektronischen Lerntagebuchs 
ist - deutlich stärker als bei den beiden 
vorangegangenen Komponenten - die 
Reflexion und Kommunikation. Im elek-
tronischen Lerntagebuch befinden sich 
zum einen private Inhalte, zum anderen 
auch Inhalte, die der Öffentlichkeit be-
reit gestellt werden. Alle Inhalte können 
dabei, vom Benutzer gesteuert, öffent-
lich oder privat gesetzt werden. In der 

Gesamtheit seines funktionalen Ange-
bots soll dieser Bereich die Reflexion, 
die Kommunikation sowie Metakommu-
nikation, die Gruppenbildung und Kolla-
boration fördern.

5.1 Tagebuch-Funktion

Die Studierenden können kontextfreie 
Notizen eintragen, diese mit Stichwor-
ten versehen, chronologisch ordnen 
oder vorhandenen Elementen zuord-
nen. 

5.2 Such-Funktion

Die Studierenden können nach ande-
ren Studierenden suchen. Suchkrite-
rien können sein: Lehrveranstaltungen, 
Interessen, Suche nach Praktika, Aus-
landssemester, Studiendauer, Berufs-
erfahrungen oder Prüfungen. Dies soll 
die Gruppenbildung und die Lernstra-
tegie der Studierenden unterstützen. 
Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Suche ist zum einen, dass die Infor-
mationen von den Personen freigeben 
sind, zum anderen, dass die Personen 
sich frei geschaltet haben, so dass sie 
gefunden werden können. 

5.3 ePortfolio (Leistungs- und Prä-
sentationsportfolio)

Diese Funktion bietet den Studierenden 
die Möglichkeit einer individualisierten 
Darstellung von Leistungen in zwei we-
sentlichen Kontexten: 
→	Unmittelbar	im	Studium	als	Beleg	für													

Ergebnisse und als Grundlage für 
Bewertungen. Diese Sicht erfüllt 
Kriterien eines Leistungsportfolios. 
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→	Zum	 anderen	 über	 das	 Umfeld	

des Studiums hinaus in berufsbe-
zogenen Anforderungen. Im Sinne 
eines Präsentationsportfolios wer-
den Ansprüche für Bewerbungssitu-
ationen zu Praktika, für Auswahlver-
fahren und Beschäftigungsstellen 
erfüllt. 

Dass eine elektronische Zusammen-
stellung von Dokumenten bzw. Arbeits-
beispielen, welche die Lernbiographie 
des Lernenden beschreibt und doku-
mentiert, für die Unterstützung von 
Lernprozessen genutzt werden kann, 
ist schon länger bekannt. Ein Blick auf 
die aktuellen Praxisbeispiele zeigt aber, 
dass sich unter dem Schlagwort „ePort-
folio“ aktuell sehr heterogene Ansätze 
versammeln, die für Lernprozesse recht 
unterschiedliche Funktionen erfüllen4 . 

Mit dem Konzept der „elektronischen 
Studienmappe“ und des „elektronischen 
Lerntagebuchs“5  wurde im Rahmen des 
Projekts „InteLeC“ versucht, die unter-
stützenden Funktionen, welche ePort-
folios für Lernprozesse haben können, 
zu integrieren, ohne der Versuchung 
zu erliegen, ein „Allzweckportfolio“ zu 
entwickeln. Während die Studienmap-
pe, die ursprünglich im Rahmen eines 
Modellversuchs in der Lehrerbildung 
(offline) entwickelt wurde, die Entwick-
lung der Lernprozesse und deren Eva-
luation in den Vordergrund stellt, wurde 
innerhalb des Bereichs Lerntagebuch 
die Möglichkeit gegeben, ausgewählte 
Studienleistungen zu Präsentations- 

und Bewerbungszwecken zu visualisie-
ren und zu kommentieren. Bei der Kon-
zeption der Portfoliofunktionen standen 
zunächst vor allem Überlegungen zur 
Unterstützung von Lernprozessen im 
Vordergrund.

Im Leistungsportfolio finden sich zu-
nächst einzelne Arbeiten, die veranstal-
tungsspezifisch den Lehrenden oder 
zusätzlich einer Gruppe der Teilneh-
menden bereitgestellt werden. Diese 
Arbeiten dienen dem Bewertungspro-
zess und schließlich der Leistungsfest-
stellung. 
Dieser Bereich wächst im Fortschritt 
des Studiums mit jeder Arbeit, welche 
die Studierenden erstellen. 

Das Präsentationsportfolio kann von 
den Studierenden situations- oder an-
forderungsspezifisch zusammengestellt 
werden. Die Basis bilden die bisherigen 
Arbeiten. Die Anforderungen an das 
Präsentationsportfolio leiten die Studie-
renden selbst aus den Adressaten und 
den Situationen ab, für welche sie sich 
präsentieren wollen. So können zu ver-
schiedenen Zeitpunkten auf der Grund-
lage der Arbeiten persönliche Profile mit 
angemessenen Belegen elektronisch 
zur Verfügung gestellt werden. 
Ein zentrales Merkmal des hier vorge-
stellten Präsentationsportfolios ist die 
Möglichkeit für die Studierenden selbst 
zu bestimmen, wem welche Teile der 
eigenen Leistungen zugänglich ge-
macht werden. Über ein ausdifferen-
ziertes Rechtemanagement können

4 Differenzieren ließen sich Working Portfolio, Assessment Portfolio, Showcase Port-
folio, Process Portfolio, Celebration Portfolio, Presentation Portfolio, Interdisciplinary 
Unit Portfolio, Bewerbungsportfolio.
5 Letzteres ähnelt eher einem Blog als einem traditionellen Tagebuch.
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Abb. 1: Materialiensammlung für ein Präsenta-
tionsportfolio

 

Studienleistungen und Arbeitsmateri-
alien aus der Studienmappe – aber 
auch andere Medien - für ein größeres 
Publikum freigeschaltet werden. Neben 
einer selbst gepflegten Positivliste 
(Freunde) sind hier die universitätsin-
terne Öffentlichkeit und das Web vorge-
sehen. Die verschiedenen Bestandteile 
des Präsentationsportfolios können 
hier auch einzeln den verschiedenen 
Öffentlichkeitsräumen zugängig ge-
macht werden. Dadurch wird in die 
Hände der Lernenden ein starkes In-
strument zur veranstaltungsunabhän-
gigen Präsentation eigener Lernzu-
wächse gelegt, das – wenn die 
Studierenden das wünschen – auch in 
der Öffentlichkeit sichtbar sein kann.
Laura Kraft kann für ihre Bewerbungen 
zu einem betrieblichen Praktikum ei-
nige Arbeiten zusammenstellen und 
diese zusammen mit ihrem Profil auch 
im Web veröffentlichen oder fallweise 
elektronisch versenden. So können 
sich ihre potentiellen Praktikumsstellen 
einen differenzierteren Eindruck ver-

schaffen, was sie inhaltlich in-
nerhalb des Studiums geleistet 
hat. 

5.4 Foren

Hier soll den Studierenden die 
Möglichkeit gegeben werden, 
„freie Themen“ über Foren zu 
diskutieren. Anders als bei den 
Foren in der Studienmappe, die 
an Veranstaltungen gebunden 
sind, werden hier nur Themen 
unabhängig von Lehrveranstal-
tungen angeboten. Dies soll den 
Studierenden ermöglichen, sich 
über weitere Bereiche zu finden 
und auszutauschen.

5.5 Gruppenfunktion

Die Gruppenfunktionen ermöglichen 
den Studierenden, sich unabhängig von 
konkreten Veranstaltungen zu finden, 
zu treffen, auszutauschen und zusam-
menzuarbeiten. Arbeits- und Lerngrup-
pen können sich losgelöst von kon-
kreten Veranstaltungen organisieren. 
Darüber hinaus sollen „institutionale“ 
Gruppierungen innerhalb des Campus 
diese Funktionen nutzen können. Hier 
können Fachschaften oder Arbeitsge-
meinschaften Themen und Diskussi-
onen einrichten, Abstimmungen abhal-
ten und die Ergebnisse veröffentlichen. 

6. Einbindung in das mediendi-
daktische Rahmenkonzept

Die Instrumente „Studienmappe“ und 
„Lerntagebuch“ sind eingebunden in 
das mediendidaktische Rahmenkon-
zept der Universität. Zentrales Ziel 

10�



PAradigma
dieses Konzepts ist es, neue Medien 
studienspezifisch in der Lehre so ein-
zusetzen, dass die Studierenden in 
der Auseinandersetzung mit den be-
reitgestellten Materialien idealerweise 
(Medien)Kompetenzen erwerben, die 
für die zukünftige berufliche Betätigung 
in verschiedenen Handlungsfeldern 
eines jeweiligen Studienganges rele-
vant sind. Um den tatsächlichen Erwerb 
handlungsfeldbezogener Kompetenzen 
zu sichern, sind in der universitären 
Lehre Anstrengungen notwendig, ler-
nerzentrierte Lehr-Lernarrangements 
zu fördern, Kompetenzen und deren 
Entwicklung zu visualisieren und ent-
sprechend neue Formen der Leistungs- 
überprüfung zu entwickeln.

Seit dem Wintersemester 2006/07 ist 
der Betrieb von Stud.IP mit Basisfunk-

tionen im Rahmen einer Pilotphase ge-
startet. Zum Wintersemester 2007/08 
sind alle Veranstaltungen (ca. 1400) in 
Stud.IP erfasst, womit sie die Grundla-
ge für das Personen- und Vorlesungs-
verzeichnis bilden. In einem Pilotein-
satz der neu entwickelten Funktionen 
werden Erfahrungen in der Anwendung 
dieser Funktionen gesammelt und di-
ese optimiert. Im Sommersemester 
werden diese Entwicklungen für alle 
Beteiligten bereitgestellt und wiede-
rum Erweiterungen entwickelt. In diese 
Entwicklungen gehen jeweils die Ideen 
und Anforderungen aller Beteiligten 
sowohl aus dem Piloteinsatz wie aus 
Schulungen und Anfragen ein.

Zur Person: 
Dipl-Psych., Wissenschaftlicher Mitarbeiter im Projekt InteLeC - Teilprojekt 3 - an 
der Universität Passau

Arbeits- bzw. Forschungsschwerpunkte: 
eLearning, integrierte Bildungskonzepte, Erwachsenenbildung

Dipl. Psych. Werner Heinrich
Universität Passau – Projekt InteLeC
Gottfried-Schäffer-Str. 20
94034 Passau
Tel.: 0851/509-2637
E-Mail: werner.heinrich@uni-passau.de

Vita Rudolf Kammerl siehe Seite 64
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1.   Motivation

Wenn man Lehramtsstudierende im ers- 
ten Semester befragt, warum sie sich 
für das Studium eines Lehramtes ent-
schieden hätten, erhält man die unter-
schiedlichsten Antworten: Junge hoch 
motivierte Menschen wollen mit Kin-
dern bzw. Jugendlichen arbeiten. Sie 
wollen ehemaligen Lehrern nacheifern, 
die junge Menschen begeistern konn-
ten. Sie wollen verändern und gestalten 
und erhoffen sich Freude und Erfolg im 
Umgang mit den Mitmenschen. Zielstre-
bige zukunftsorientierte Lehramtsstu-
dierende argumentieren auch mit dem 
Beamtenstatus, der nach Erreichung 
eine relativ zuverlässige Lebens- und 
Familienplanung ermöglicht. Die Lehr-
amtsstudierenden sind bereit, Zusatz-
qualifikationen zu erwerben, um ihre 
Einsatzmöglichkeiten zu optimieren. Ei-
nige von ihnen haben bereits erste Er-
fahrungen in caritativen Organisationen 
gesammelt oder können Erfahrungen 
aus selbst gestaltetem Nachhilfeunter-
richt nachweisen. Je nach Wahl des 
Lehramtsstudiums steht entweder der 
pädagogische Impetus oder die intrin-
sische Motivation an einer fachwissen-

schaftlichen Ausrichtung im Zentrum 
der Argumentation.1

Befragt man weiterhin diese Lehramts-
studierenden nach möglichen Stress-
faktoren im späteren Berufsfeld, erhält 
man sehr subjektiv gefärbte Antwor-
ten, die erkennen lassen, dass eine 
systematische und reflektierte Ausei-
nandersetzung mit dem späteren Ar-
beitsplatz Schule noch nicht erfolgt ist. 
Die wenigsten von ihnen haben Infor-
mationen über Frühpensionierungen, 
typische Krankheitssymptome oder 
kennen Statistiken über Burnoutquo-
ten von Lehrerinnen und Lehrern.2 Nur 
nahezu jeder Zehnte kann sich etwas 
unter einer Referendarausbildung  oder 
einer dritten Phase der Lehrerbildung 
vorstellen und nahezu niemand weiß, 
welche Besoldungsgruppe zu welchem 
Lehramt passt bzw. welche Karrie-
remöglichkeiten im Schuldienst denk-
bar sind. Bei vielen Studierenden hat-
te das Lehramtsstudium nicht höchste 
Priorität, sondern wurde wegen der 
vorhandenen Universität vor Ort, der 
guten Kombinationsmöglichkeit von 
Beruf und Familie, den relativ guten An-
stellungsbedingungen und den eigenen 
Schulerfahrungen gewählt.3

PAneCZ – ein binationales Beratungsnetzwerk als Ori-
entierungshilfe für ein Lehramtsstudium in Niederbay- 
ern und Tschechien
Norbert Seibert

1 Vgl. Eberle, T. & Pollak, G. (2006): Studien - und Berufswahlmotivation von Passau-
er  Lehramtsstudierenden.

2 Vgl. Lehner, F./ Seibert, N./ Siegel, B./ Cihlars, D. (2006): Ergebnisse einer Umfrage 
zum Thema Berufszufriedenheit

3 Vgl. Eberle, T. & Pollak, G. (2006): Studien-  und Berufswahlmotivation von Passau-
er Lehramtsstudierenden.
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Durchgeführte empirische Untersu-
chungen bei Lehramtsstudierenden 
in Tschechien und Niederbayern be-
legen, dass knapp 60 Prozent bereits 
burnoutgefährdet sind.4 Aktuelle Um-
frageergebnisse in ganz Deutschland 
informieren, dass Lehramtsstudieren-
de nur sehr unklare Vorstellungen von 
ihrem späteren Berufsfeld haben. Die 
wenigsten Universitäten werben um 
Lehramtsstudierende oder bieten ih-
nen besondere Rahmenbedingungen, 
wie dies z. B. in Finnland geschieht. 
Lehramtsstudierende erfahren auch in 
den eigens durchgeführten Studienbe-
ratungen vor Aufnahme des Studiums 
nichts über das komplexe Betätigungs-
feld, die möglichen Stressfaktoren 
oder gesundheitliche Risiken. Diese 
Veranstaltungen erweisen sich meist 
als fachwissenschaftlich organisierte 
Informationen, die jedoch nur einen Teil 
des Lehramtsstudiums ausmachen, die 
wahre Problematik jedoch verschwei-
gen bzw. keine Sensibilität bei den As-
piranten wecken.5

2. Zielsetzungen des Projektes

Aufbauend auf dem Interreg IIIa Pro-
jekt „PAllianCZ“, auf dessen Grund-
lage das empirische Zahlenmaterial 
verwendet werden kann sowie die 
vorhandenen Kontakte zu den Gymna-
sien in Budweis und Prag intensiviert 
werden können, wird der Fokus vor 
allem auf Beratung von Abiturienten 

und Studienanfängern gelegt, die sich 
für die Aufnahme eines Lehramtsstu-
diums entschieden haben. Ergebnisse 
aus Eignungsfeststellungsverfahren in 
Wirtschaft und Industrie belegen, dass 
Bewerber um einen Arbeitsplatz dann 
die bestmöglichen Aussichten haben, 
wenn sie sich vorab intensiv über die 
intendierte Ausbildungsrichtung, über 
Produktionsvorgänge von der Her-
stellung bis zur Reklamation, über 
Weiterbildungsmaßnahmen, über die 
Firmenphilosophie, Absatzmärkte, Pro-
bleme und Schwierigkeiten, mögliche 
Standortwechsel etc. informiert haben. 
Oft entscheiden dann Personalmana-
ger nicht aufgrund von Zeugnisnoten, 
sondern aufgrund vorherrschender 
Schlüsselqualifikationen, Teamgeist, 
Sozialkompetenz, Mobilität, Flexibilität, 
Kreativität und intrinsischer Motivation. 
Lehramtsstudierende verhalten sich 
gerade paradox, weil sie glauben, dass 
die Schülerperspektive kongruent zur 
künftigen Lehrerperspektive ist. Dieser 
Irrtum zeichnet u.a. dafür verantwort-
lich, dass die Zahl der Studienabbre-
cher bzw. Studienwechsler sehr hoch 
ist6, enorme Ausgaben für die univer-
sitäre Ausbildung verschwendet wer-
den, vor allem aber gesundheitliche 
Probleme evoziert werden, weil Erwar-
tungshaltungen nicht erfüllbar sind.
Eine umfangreiche Beratung vor Auf-
nahme des Studiums sowie eine fun-
dierte Begleitung während der beiden 
ersten Studiensemester sind dringend 
notwendig, um in einer Art Beratungs- 

4 Vgl. Lehner, F./ Seibert, N./ Siegel, B./ Cihlars, D. (2006): Ergebnisse einer Umfrage 
zum Thema Berufszufriedenheit.

5 Vgl. Schaarschmidt, U./ Kieschke,U. (2007): Gerüstet für den Schulalltag.
6 Heublein, U./ Schmelzer, R./ Sommer, D (2005): Studienabbruchstudie 2005.
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und Eignungsfeststellungsverfahren 
Lehramtsstudierende in ihrer Studien-
wahl entweder zu bekräftigen oder in 
der Wahl nach geeigneten Alternativen 
zu unterstützen.

Studierende müssen frühzeitig über 
die komplexen Aufgabenfelder des 
Lehrberufes informiert werden. Zu die-
sen Aufgabenfeldern gehören in ers- 
ter Linie Unterrichten und Erziehen, 
wie der Deutsche Bildungsrat 1970 
festgelegt hat. Der Aufgabenbereich 
der Leistungsbeurteilung, quasi eine 
a-pädagogische Funktion einer päd-
agogischen Tätigkeit, stellt eine echte 
Herausforderung im Lehrberuf dar, 
weil mit der Vergabe von Zensuren Le-
bensentscheidungen ermöglicht oder 
verhindert werden. Klassenwiederho-
lungen können zum Teil auf ungerechte 
Benotungen zurückgeführt werden. Mil-
de- und Härteeffekte prägen nicht sel-
ten ein persönliches Schicksal. Lehr-
amtsstudierende erfahren aber in ihrer 
Ausbildung nicht, wie Leistungsbeurtei-
lungen sinnvollerweise mit sozialen, in-
dividuellen und/oder kriterialen Normen 
kombiniert werden können. 
Beratung als weitere Aufgabe gewinnt 
zunehmend an Bedeutung, weil zu der 
einstigen Schullaufbahnberatung in 
einem horizontal und vertikal geglie-
derten Schulwesen Beratungsanlässe 
hinzukommen, die vermehrt professio-
nelle Kompetenz einfordern: Lernpro-
bleme, Sucht- und Drogenberatung, 
Krankheiten, Verhaltensstörungen und 
Erziehungsschwierigkeiten. Eine fach-
kompetente profunde Beratung ist wich-
tig für Psychohygiene, Zufriedenheit,  
Ausgeglichenheit und persönlichen 
Erfolg sowie für die Vermeidung abän-
derbarer Voraussetzungen. Von einer 

adressatenbezogenen Beratung wird 
es abhängig sein, wie Schülerinnen 
und Schüler mit gesellschaftlichen Um-
brüchen, gesundheitlichen Risiken, Ar-
beitsmarktproblemen, Krankheiten zu-
rechtkommen. Die immense Bedeutung 
dieser Aufgabe ist evident und erfordert 
Zeit, Fach- und Sachwissen, vor allem 
Sensibilität, Diagnosekompetenz und 
Empathie. Dieser wichtige Aufgaben-
bereich wird jedoch im Lehramtsstudi-
um nicht abgedeckt, weshalb von Lehr-
amtsstudierenden und praktizierenden 
Lehrern eine hohe Frustrationstoleranz 
erwartet wird, die aus dem Umgang mit 
Unsicherheit resultieren sollte.
 Der Deutsche Bildungsrat nannte als 
fünfte Aufgabengruppe die Innovation, 
die häufig mit Schulentwicklung identi-
fiziert wird. Schulentwicklung wird von 
den Lehrern vor Ort praktiziert und ver-
antwortet und mündet in das überge-
ordnete Aufgabenfeld der Optimierung 
des Unterrichts durch die Verbesserung 
sächlicher und personeller Ressour-
cen. In diesem Bereich wird ein sehr 
hoher Zeitaufwand gebunden, der in 
der Regel nicht extra vergütet wird. Die 
Vorstellungen von Ist- und Soll-Zustän-
den klaffen häufig sehr weit auseinan-
der und erfordern Kraft, die durch die 
täglichen kleinen und großen Mühen 
verzehrt werden.
Nimmt man Schulentwicklung ernst, 
müsste man künftige Lehramtsstu-
denten darauf hinweisen, dass die ge-
nannten Aufgabenfelder Unterrichten, 
Erziehen, Beurteilen, Beraten und In-
novieren durch weitere, sich aus neu-
zeitlichen Anforderungen ergebende 
Bereiche ergänzt werden müssten: 
Eine Form der Interaktion mit Schul-
psychologen, Therapeuten, Psychia-
tern, Sozialpädagogen müsste künftig 
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besonders gewichtet werden. Lebens-
probleme dominieren Lernprobleme, 
Unterrichten ist oft nicht mehr möglich, 
weil persönliche Schülerprobleme eine 
individuelle Wissensaneignung verhin-
dern oder zumindest erschweren.

Eine umfassende Information künftiger 
Lehramtsstudierender ist eine Notwen-
digkeit, die in Zukunft auch in Assess-
ment–Centern abgebildet werden wird. 
Zu große volkswirtschaftliche und vor 
allem individuelle Schäden können 
vermieden werden, wenn Studierende 
ihr späteres komplexes Handlungsfeld 
frühzeitig erfahren und in vorbereiteten 
und begleiteten Praktika kennen lernen 
können.

3. Projektbeschreibung

Das Projekt zielt insbesondere auf 
Abiturientinnen und Abiturienten sowie 
auf Lehramtsstudierende in den ersten 
beiden Studiensemestern. Als Adres-
saten zählen niederbayerische und 
tschechische Schüler und Studierende. 
Der zentrale Aspekt von PAneCZ ist 
die Bildung eines Beratungsnetzwerks 
für o.g. Adressatengruppen, das über 
das Anforderungsprofil des Lehrberufs 
sowie notwendige Schlüsselkompe-
tenzen, die zu erwerben sind, aufklären 
soll. Jeder Schüler bzw. Studierende, 
der sich für diesen Beruf entscheidet, 
soll bereits im Vorfeld über das Berufs-
bild „Lehrer“ in realitätsgetreuer Weise 
informiert werden, um einerseits dem 
Studienabbruch sowie später einem 
unglücklichen Berufsleben, evtl. mit  
vorzeitigem Ausscheiden aus dem 
Dienst, vorzubeugen.

Gymnasiallehrer im Kollegstufenbe-
reich, Schulleiter, Dozenten an den 
Universitäten, die sich für die Lehrer-
bildung verantwortlich zeichnen so-
wie Lehramtsstudierende in höheren 
Semestern sollen durch die Projekt-
partner im Rahmen von zweitägigen 
Schulungsveranstaltungen (in Passau, 
Budweis, Prag) Informationen über die 
aktuelle Lehrerbildung, das Berufsbild 
des Lehrers und die notwendigen Kom-
petenzen erhalten, die sie wiederum 
anhand von ausgearbeiteten Schu-
lungsmaterialien (Manual) in eigenen 
Beratungsveranstaltungen an Schu-
len und Universitäten an interessierte 
Schüler und Studierende weitergeben 
können.

 Beabsichtigt ist zudem, in Absprache 
mit dem Schulministerium in Prag und 
den Netzwerkpartnern in Tschechien, 
eine neue Form des Praktikums zu ent-
wickeln, das ähnlich dem bayerischen 
„Exercitium Paedagogicum“ die zukünf-
tigen Lehrerinnen und Lehrer studien-
begleitend mit dem Lehrberuf vertraut 
macht. Das intensivere Kennenlernen 
des Schulalltags in seiner gesamten 
Realität ist den Studierenden in Tsche-
chien erst im 8. Semester möglich. In 
Kooperation mit den betreuenden Part-
neruniversitäten, Schulen und dem 
Schulministerium in Prag wäre die Ein-
führung einer freiwilligen Praktikums-
form möglich, die studienbegleitend 
bereits innerhalb der ersten Semester 
das Berufsfeld „Lehrer“ erschließt und 
den Studierenden dadurch ihre Berufs-
wahlentscheidung frühzeitig reflektie-
ren lässt. 
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3.1 Projektbeteiligte

auf bayerischer Seite:

Universität Passau
Lehrstuhl für Schulpädagogik

Ansprechpartner:
Prof. Dr. Norbert Seibert (Leadership)
Innstr. 25, D- 94032 Passau
Tel. (0851) 509-2640 / 2641
Mail: norbert.seibert@uni-passau.de

Doris Cihlars (Projektkoordinatorin)   
Tel. (0851) 509-2646
Mail: doris.cihlars@uni-passau.de

auf tschechischer Seite:

Jihočeská univerzita v Českých 
Budějovicích/
Südböhmische Universität Bud-
weis
Institut für Germanistik der Univer-
sität Budweis

Ansprechpartner: 
PaedDr. Hana Andrášová, Ph.D.
Raum D 312, Dukelská 9,
CZ - 371 15 Ceské Budejovice,
Tel.: (+420) 38777 3222,3239
Fax: (+420) 38 63 54 927, 
E-Mail: andras@pf.jcu.cz

Deutschlehrerverband Tschechien/ 
Goethe-Zentrum EIC JU

Ansprechpartner:
Mgr. Lenka Hulková
Krajinská 2370 01 Ceské Budejovice
Tel. /Fax.: (+420) 387 415 026

Mobil:      (+420) 724 503 704
Mail: gzcb@goethezentrum.cz
Internet: www.goethezentrum.cz

Goethe-Institut Prag

Ansprechpartner:
Dr. Matthias Makowski
stellv. Leiter Goethe-Institut Prag, 
Leiter der Spracharbeit mit Regional-
auftrag
Masarykovo náb_e_í 32 
110 00 Praha
Tel: (+ 420) 221 962 219
Fax: (+ 420) 221 962 250 
E-Mail: makowski@prag.goethe.org

3.2    Projektverlauf

Phase 1:      
01.01.2008 bis 28.02.2008

Gewinnung binationaler Netzwerkpart-
ner vor Ort (Schulen/ Lehrer/ Studie-
rende) und Ermittlung des Beratungs-
bedarfs an Schulen und Universitäten 
zum Thema „Berufsziel Lehrer“

Phase 1a: Gewinnung binationaler 
Netzwerkpartner/ Bildung eines Kom-
petenzteams 

→	Anknüpfung	 an	 bestehende,	 sehr	
gute Netzwerkstrukturen zwischen 
den Partneruniversitäten, Lehrer-
verbänden (z.B. Deutschlehrerver-
band Tschechien), Gymnasien;

→	Informelle	Gespräche	 der	 Projekt-
beteiligten und Netzwerkpartner 
(Kompetenzteam) über das Anfor-
derungsprofil des Lehrers in beiden 
Regionen, Möglichkeiten der Ko- 
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operation, Beratungsgrundsätze und 
praktische Umsetzung

      
Phase 1b: Ermittlung des Ist-Zustands 
und Beratungsbedarfs an Schulen und 
Universitäten

→	Ermittlung	des	Beratungsbedarfs	an	
den Partneruniversitäten und fünf 
Gymnasien in Budweis, Prag und 
Passau durch die schriftliche Befra-
gung von Studierenden im 1. und 
2. Semester sowie AbiturientInnen 
über Studienwünsche, Erwartungen 
an den Beruf und das Aufgaben-
spektrum des Lehrberufs

→	Beratungsgespräche,	 Informations-
austausch über den IST-Stand der 
Lehrerbildung in Bayern und Tsche-
chien mit Schulleitern (Gymnasien), 
Dozenten (Lehrerbildung) an den 
Universitäten sowie Lehramtsstudie-
renden;

→	gemeinsame	 Diskussion	 über	 Ver-
änderungen negativer Rahmenbe-
dingungen (Kooperationsgespräche 
mit den zuständigen Ministerien in 
Prag und München).

Phase �:  
01.03.2008 bis 30.04.2008
 
Entwicklung eines gemeinsamen Be-
ratungskonzepts für Gymnasiallehrer, 
Universitätsdozenten, studentische Tu-
toren durch das Kompetenzberatungs-
netzwerk von PAneCZ

→	Konzeption	 möglicher	 Beratungs-	
und Informationsveranstaltungen 
aufgrund des eruierten Beratungs-
bedarfes in Bezug auf das Anforde-
rungsprofil und Aufgabenspektrum 
im Lehrberuf (für Gymnasiallehrer, 

Universitätsdozenten, Studierende 
in höheren Semestern):

→	gemeinsame	 Diskussion	 über	 Eig-
nungskriterien für den Lehrberuf,

→	gemeinsame	 Diskussion	 über	 Ver-
änderungen negativer Rahmenbe-
dingungen (Kooperationsgespräche 
mit den zuständigen Ministerien in 
Prag und München).

→	Möglichkeit	eines	frühzeitigen,	studi-
enbegleitenden Praktikums an einer 
Schule

Phase �:   
01.05.2008 bis 31.08.2008

Durchführung binationaler Schulungen 
„Das Berufsbild und Anforderungs-
profil des Lehrers“/ Entwicklung eines 
Manuals für die Durchführung von 
Workshops zur Information von Lehr-
amtsaspiranten und Betreuung von 
Lehramtsstudierenden

→	Durchführung	von	zweitägigen	Work-
shops durch die Projektbeteiligten 
an den jeweiligen Netzwerkuniversi-
täten Passau, Budweis, Prag.

→	Ausbildung	 von	 Gymnasiallehrern,	
Universitätsdozenten und Lehramts-
studierenden zu Studienberatern für 
ein Lehramtsstudium

→	Begleitung	der	ausgebildeten	Studi-
enberater an die Schulen, Universi-
täten vor Ort durch das Kompetenz-
team von PAneCZ

→	Grafische	 Aufbereitung	 des	 Aufga-
benfeldes „Lehrerin/Lehrer“

→	Sammlung	von	Materialen	 für	 Infor-
mationsveranstaltungen

→	Vernetzung	 der	 Netzwerkstrukturen	
auf tschechischer und bayerischer 
Seite im Zuge des Bologna-Pro-
zesses (vgl. Praktika, die in beiden 
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Ländern absolviert und anerkannt 
werden können)

→	Vorbereitung	 von	 Abiturienten	 für	
mögliche Assessment-Zentren auf 
der Grundlage von Eignungsfeststel-
lungsverfahren

Ergänzender Hinweis:
Dieses Projekt  profitiert aus den 
Erfahrungen und Datenanalysen von 
„PAllianCZ“. Es ist kein Folgeprojekt, 
obwohl die Lehrergesundheit aus kei-
ner wissenschaftlichen Diskussion um 
den Lehrberuf mehr ausgeklammert 
werden sollte, sondern greift einen we-
sentlichen Aspekt auf, der vor allem im 
Bildungsbericht 2007 als Mangelzu-
stand angesprochen worden ist.

Da aufgrund der existierenden sehr 
guten Netzwerkbeziehungen mit den 
tschechischen Partnern Projektmit-
tel eingespart werden konnten, würde 
sich dieses Kleinprojekt anbieten, sehr 
wichtige Fakten zu sammeln, die für 
die bevorstehenden Beratungs- und 
Eignungsfeststellungsverfahren in den 
EU-Ländern sehr brauchbar wären. 
Mit dem Verbrauch der Restmittel ließe 
sich eine kleine wichtige wissenschaft-
liche Lücke in der Beratung von Lehr-
amtsstudierenden schließen.

Literatur:
Behr, M. (1999). Berufsmotivation Lehr-
amt. Die Schwäbisch Gmünder Skalen 
zur Berufsmotivation Lehramt und die 

Projektpartner PAneCZ der Universitäten Passau und Budweis sowie Mit-
glieder des Goethe-Zentrums und Deutschlehrerverbands Tschechiens
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ersten Ergebnisse der Korrelationsstu-
die Berufsmotivation und Persönlich-
keit bei Lehramtsstudierenden. Poster 
auf der 7. Tagung Pädagogische Psy-
chologie der Deutschen Gesellschaft 
für Psychologie in Fribourg. Zit. nach 
Lipowsky (2003. S. 93).

Blömeke, S. (2004). Empirische Be-
funde zur Wirksamkeit der Lehrerbil-
dung. In: S. Blömeke, P. Reinhold, G. 
Tulodziecki & J. Wildt (Hrgs.). Hand-
buch Lehrerbildung (S. 59 – 91). Bad 
Heilbrunn Westermann & Klinkhardt-
Verlag.

Csikszentmihalyi, M. (1985). Das Flow-
Erlebnis. Stuttgart: Klett-Cotta. 

Drechsel, B. (2001). Subjektive Lernbe-
griffe und Interesse am Thema Lernen 
bei angehenden Lehrpersonen. Mün-
ster: Waxmann.

Eberle, T.& Pollak, G. (eingereicht). 
Professionalisierungstheorie als Grund-
lage von Lehrerbildung und Lehrerbil-
dungsforschung. Vierteljahresschrift für 
wissenschaftliche Pädagogik.

Eberle, T & Pollak, G (2006): Studien 
und Berufswahlmotivation von Passau-
er Lehramtsstudierenden. In: PAradig-
ma 01/06, S. 19ff.

Faulstich-Wieland, H. & Kayser, S. 
(2002). Wer studiert am Fachbereich 
Erziehungswissenschaft? Ergebnisse 
einer Befragung von PE-Teilneh-

menden im Wintersemester 2000/2001 
http://www.erzwiss.uni-hamburg.de/
ewi-Report/EWI24/berichte/kayser.pdf. 
19.4.2005.

Heublein, U./ Schmelzer, R./ Sommer, 
D. (2005): Studienabbruchstudie 2005. 
In: Hochschulinformationssystem A1-
2005. Hannover.

Heckhausen, H. (1989). Motivation und 
Handeln ( 2. Aufl.). Berlin: Springer.

Kersten, B. (2001). Befragung der 
Lehrerinnen und Lehrer. In: F. Oser & 
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4. Zeitlicher Projektverlauf  „PAneCZ“ (01 - 08/2008)

Phase 1    (01.01.�00� bis ��.0�.�00�)

Gewinnung binationaler Netzwerkpartner/Ermittlung des 
Beratungsbedarfs an Schulen und Universitäten zum 
Thema „Berufsziel Lehrer“

Phase 1a:
Gewinnung binationaler Netzwerkpartner/Bildung eines
Kompetenzteams 
- Anknüpfung an bestehende Netzwerkstrukturen 
- Informelle Gespräche der Projektbeteiligten über das  An-

forderungsprofil des Lehrers/Möglichkeiten der Kooperati-
on, Bildung eines PAneCZ-Kompetenzteams

Phase 1b:
Ermittlung des Ist-Zustands und Beratungsbedarfs 
- Befragung über Studienwünsche, Erwartungen an den 

Lehrberuf  (AbiturientInnen, Studierende im 1./2. Seme-
ster)

- Informationsaustausch über den IST-Stand der Lehrerbil-
dung

Phase �    (01.0�.�00� bis �1.0�.�00�)

Durchführung binationaler Schulungen „Das Berufs-
bild und Anforderungsprofil des Lehrers“ 

- Durchführung von zweitägigen Workshops (in BY/CZ): 
Ausbildung von Gymnasiallehrern, Universitätsdo-
zenten und Lehramtsstudierenden zu Studienberatern 
für ein Lehramtsstudium

- Begleitung der ausgebildeten Studienberater an die 
Schulen, Universitäten vor Ort durch das Kompetenz-
team von PAneCZ
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Phase �    (01.0�.�00� bis �0.0�.�00�)

Entwicklung eines PAneCZ-Beratungskonzepts für Gym-
nasiallehrer, Universitätsdozenten, studentische Tu-
toren 

- Konzeption möglicher Beratungs- und  Informations-  
  veranstaltungen  (für Gymnasiallehrer, Universitäts- 
   dozenten, Studierende in höheren Semestern):
- gemeinsame Diskussion über Eignungskriterien für den 

Lehrberuf, gemeinsame Diskussion über Veränderungen 

- Möglichkeit eines frühzeitigen, studienbegleitenden   
  Praktikums an einer Schule

parallel zu Phase �

Entwicklung eines Manuals
(für Workshops, Information von Lehramtsaspiranten 
und Betreuung von Lehramtsstudierenden)

- Grafische Aufbereitung des Aufgabenfeldes „Lehrerin/
Lehrer“

- Sammlung von Materialen für Informationsveran-
staltungen Vernetzung der Netzwerkstrukturen auf 
tschechischer und bayerischer Seite im Zuge des Bo-
logna-Prozesses (vgl. Praktika, die in beiden Ländern 
absolviert und anerkannt werden können)

- Vorbereitung von Abiturienten für mögliche Assess- 
mentzentren auf der Grundlage von Eignungsfeststel-
lungsverfahren

11�



 

VE
r

a
n

st
a

lt
u

n
g

En

PAradigma

GeoComPass

GeoComPass, die Geographische Gesellschaft Passau, gegründet 2005, möchte 
geographisches Wissen auf vielen Ebenen fördern und verbreiten und bietet dazu 
ein vielfältiges Veranstaltungsprogramm. GeoComPass bietet mindestens zehn Ver-
anstaltungen pro Jahr an, die in lockerer Abfolge wechseln. 

Veranstaltungen für das Sommersemester �00�:

GeoComPass SPECIAL
Moskau - Stadtentwicklung unter alten und neuen Zaren
Prof. Dr. Sebastian Lentz (Leipzig) - 05. Mai 2008

GeoComPass THEMA
Venedig, Italien - Venice, Los Angeles - Venetian, Las Vegas
Das Original und seine amerikanischen Ableger
Prof. Dr. Werner Gamerith (Passau) - 26. Mai 2008

GeoComPass REGIONAL
Nationalpark Bayerischer Wald
Dr. Wolfgang Scherzinger (St. Oswald) - 23. Juni 2008

GeoComPass THEMA
Malta: Umweltressourcen in einem kleinen Inselstaat - Pro-
blem oder Chance?
Prof. Dr. Jörg Bendix (Marburg) - 30. Juni 2008
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